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Des Teufels Traum

Lucifuge Rofocale betrachtete die beiden Amulette. Seine Krallenfinger strichen über das silbrig schimmernde Material der handtellergroßen Silberscheiben.

Du mußt sie benutzen! raunte eine lautlose Stimme in ihm. Und du mußt auch die anderen in deinen Besitz bringen.

Alle anderen!

Ein weiteres hatte er schon einmal besessen, für kurze Zeit: das siebte Amulett, das Professor Zamorra gehörte. Aber er hatte es nicht geschafft, es zu behalten.

Beim nächsten Màl würde er es besser machen.

Wenn er alle sieben Amulette in seinen Klauen hatte, würde ihm die Welt gehören.

Und das Lachen des Herrn der Hölle hallte durch die Finsternis und übertönte das Wimmern verlorener Seelen…


Auch an anderer Stelle machte sich jemand Gedanken über die Amulette. Aber dieser Gedanke war eher ein Nebenprodukt; in Wirklichkeit ging es der Person um etwas völlig anderes. Ein Amulett würde nur ein Mittel zum Zweck sein…

Teri Rheken dachte daran, Ssacah wieder in die Existenz zurückzuholen!

Die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar war zu einer Ssacah-Dienerin geworden. Der Oberpriester des Ssacah-Kultes, Mansur Panshurab, hatte sie vor seinem Tod mit dem Keim des Kobra-Dämons infiziert. Teri beschloß, die Leitung des Kultes selbst zu übernehmen und das zum Erfolg zu führen, wozu Panshurab nicht fähig gewesen war.[1]

Vor vielen Jahren hatte Professor Zamorra den Kobra-Dämon Ssacah getötet. Doch es war ihm nicht gelungen, ihn vollständig auszulöschen. Ein Teil des dämonischen Bewußtseins hatte sich auf die sogenannten »Ssacah-Ableger« verteilt: unterarmlange Messing-Kobras, die zu unheiligem Leben erwachen konnten. Wurde ein Mensch von einer dieser Messing-Kobras gebissen, wurde er mit dem Ssacah-Keim infiziert und zu einem Diener des Kobra-Kultes. Er existierte dann zwar weiterhin, vegetierte aber nur noch als willfähriger Diener, und aus seiner Lebensenergie formte sich ein neuer Ssacah-Ableger. Auf diese Weise wurden neue Bewußtseinsanteile Ssacahs geschaffen, die irgendwann einmal ausreichen würden, dem Dämon ein neues Leben zu ermöglichen. Dann, wenn alle Bewußtseinsanteile zusammengefügt wurden.

Mansur Panshurab selbst war bei diesem Vorhaben jedoch immer wieder auf Widerstand gestoßen. Anderen Dämonen erschien es ganz recht, daß Ssacah verschwunden war. Sie hatten sich bereits zu dessen Lebzeiten um den Machtbereich gestritten, den der Kobra-Dämon einmal innegehabt hatte, und versuchten Panshurab ständig in seinen Bestrebungen zu behindern. Dennoch war der Schlangenpriester gerade in der letzten Zeit recht rührig gewesen. Im indischen Raum bestanden mittlerweile ganze Dörfer aus Ssacah-Dienern…

Aber noch reichte die Menge der Messing-Kobras nicht aus, um Ssacah wieder werden zu lassen.

Teri Rheken aber verfolgte einen ganz anderen Plan.

Sie war nicht willenlos geworden wie die anderen Ssacah-Diener. Das hatte auch nicht in Mansur Panshurabs Absicht gelegen, als der Inder sie in einem unheimlichen Ritual infiziert hatte. Er hatte sie als seine Gefährtin nehmen wollen! Ihm gegenüber sollte sie zwar gehorsam sein, aber durchaus zu eigenem Denken und Handeln fähig - natürlich im Sinne Ssacahs und des Kultes.

Nun… er war jetzt tot. Nun war Teri die erste Dienerin des Kobra-Dämons und nur noch diesem verantwortlich.

Ihr war klar, daß Professor Zamorra alles daransetzen würde, sie in seine Hände zu bekommen. Er würde sie vom Einfluß des Ssacah-Keimes befreien wollen. Deshalb mied sie die Orte, an denen sie möglicherweise Gefahr lief, ihm zu begegnen. Sie wußte nur zu gut, wie überraschend er überall auf der Welt auftauchen konnte. Und im Moment wollte sie es auf eine Konfrontation mit dem Meister des Übersinnlichen nicht ankommen lassen. Sie kannte Zamorras magische Stärke und seine Möglichkeiten.

Andererseits aber war sie auch sicher, daß er sie nicht vom Ssacah-Keim würde befreien können, ohne sie zu töten. Und gerade das würde er zu vermeiden versuchen; dafür waren sie zu lange Freunde und Gefährten im Kampf gegen die Mächte der Hölle gewesen. Aber gegen den Ssacah-Keim kam er selbst mit seinen Mitteln nicht an. Das hatte sich schon bei Merlins Tochter Sara Moon gezeigt, die auch einmal von einem Ssacah-Ableger gebissen und infiziert worden war. Nicht einmal der mächtige Merlin hatte ihr helfen können.

Es gab aber noch einen weiteren Grund für sie, nicht gegen Zamorra anzutreten - auch sie wollte ihn ihrerseits nicht töten. Eben, weil sie so lange Freunde gewesen waren. Trotz des Ssacah-Keimes hatte sie die vielen gemeinsamen Abenteuer nicht vergessen, die vielen Gefahren, denen sie sich gemeinsam gestellt hatten. Dabei wäre es für sie im Fall der Fälle kein Problem, Zamorra zu vernichten. Sie war ihm haushoch überlegen; ihre Druiden-Fähigkeiten und ihre Ssacah-Magie ergänzten sich gegenseitig, ließen sie stärker und mächtiger werden denn je zuvor.

Sie überlegte, wie sie diese kombinierten Fähigkeiten am besten nutzen konnte. Natürlich ging es ihr darum, Ssacah wieder in die Existenz zurückzuholen. Andererseits wollte sie ihm nicht nur Widerspruchs- und kompromißlos dienen. Dafür war sie zu selbständig - und, jetzt mit dem Ssacah-Keim in ihrem Druidenblut, auch zu machtbewußt.

Ssacah durfte also, wenn es ihn wieder gab, nicht über sie selbst dominieren. Teris eigene Interessen waren vorrangig.

Dabei kam sie auf eine Idee, die für Mansur Panshurab vermutlich zu exotisch gewesen wäre, der zudem seinem in der Nicht-Existenz wartenden Herrn viel zu treu gewesen war, als daß er sich auf einem solchen Gedanken überhaupt eingelassen hätte.

Und bei dieser Idee spielten Merlins Amulette eine nicht unerhebliche Rolle…

Noch reichte die Zahl der Ssacah-Ableger nicht aus, den Kobra-Dämon wiederzuerwecken. Sonst hätte Panshurab selbst schon längst gehandelt. Zudem waren in London, als der Zarkahr-Tempel gesprengt wurde, zu viele Ssacah-Ableger vernichtet worden, die sich dort verkrochen hatten, um auf ihre große Stunde zu warten. Der Kult hatte damit einen erheblichen Rückschlag hinnehmen müssen.

Teri dagegen hielt die Anzahl der Messing-Kobras mittlerweile für ausreichend, um ihren Plan durchzuführen…

Dann nämlich, wenn sie die Macht eines starken Amuletts hinzunahm -und damit Ssacah weckte!

Er würde der Magie folgen und in die Existenz zurückkehren.

Aber er würde nicht die Macht haben, die er früher einmal besaß, weil nicht genügend Bewußtseinsfragmente wieder zusammengefügt werden konnten. Er würde von seiner Dienerin Teri Rheken - abhängig sein.

Damit würde der Auftrag erfüllt, Ssacah zurück in seine Existenz zu holen, und dennoch besäße sie die wirkliche Macht!

Sie mußte jetzt nur noch ein genügend starkes Amulett in ihren Besitz bringen, dann konnte sie Ssacah erwecken!

***

»Manchmal«, sagte Professor Zamorra, »frage ich mich, was mit Teri ist. Ob sie überhaupt noch lebt.«

Seine Gefährtin Nicole Duval trat neben ihn ans Fenster und sah ihn von der Seite her an. »Wie kommst du darauf? Warum sollte sie tot sein?«

»Weil nicht einmal Gryf sie findet«, sagte der Dämonenjäger. »Sie ist so spurlos verschwunden, wie sie nur verschwinden konnte. Das gefällt mir nicht. Es paßt nicht zu ihr. Sie müßte längst wieder irgendwo aktiv geworden sein.«

»Vielleicht könnte Merlin sie finden, mit der Bildkugel im Saal des Wissens, oder Sid Amos mit seiner sogenannten Dreifingersicht.«

»Ich weiß nicht, ob ich Merlin danach fragen soll. Ich müßte sein Permit benutzen, um seine Burg betreten zu können. Aber ob es sinnvoll ist, eine der wenigen noch vorhandenen Möglichkeiten dafür zu verbrauchen? Vielleicht benötigen wir sie später noch für ganz andere, bedrohlichere Dinge, bei denen wir Merlins Hilfe brauchen.«

»Vielleicht«, gab Nicole zu bedenken, »hat er es dir aber gerade für so einen Fall gegeben. Bei weltbedrohenden Gefahren wird er schon von selbst aktiv.«

»Früher war das so«, sagte Zamorra. »Aber in den letzten Jahren nicht mehr.«

»Und Amos?«

»Weiß der Teufel, wo der steckt..«

Er stutzte über seine Bemerkung und schmunzelte kurz. Dann schüttelte er den Kopf.

Sid Amos… damals war er Asmodis gewesen, der Herr der Finsternis, der Teufel in Person.

»Bei der Tendyke Industries ist er jedenfalls derzeit nicht erreichbar«, fuhr Zamorra fort. »Vielleicht künftig sogar gar nicht mehr. Er war ja nur für eine bestimmte Aufgabe dort aktiv, und die hat er möglicherweise inzwischen erfüllt. Jedenfalls ist er jetzt unerreichbar.«

»Dann wirst du dich damit abfinden müssen, daß Teri erst einmal verschollen bleibt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie tot ist. Wer sollte sie getötet haben?«

»Zarkahr«, gab Zamorra zu bedenken. »Der Corr ist dem Kobra-Kult nicht gerade freundlich gesonnen. Er ist zwar durch Panshurabs Dummheit aus seiner Versteinerung erweckt worden, andererseits aber wäre der Londoner Tempel nicht zerstört worden, wenn sich nicht ausgerechnet der Kobra-Kult dort eingenistet hätte. Wäre ich Zarkahr, würde ich dafür Genugtuung fordern. Zumal der Corr Teri ja ohnehin schon einmal auf dem Blutaltar liegen hatte und sie töten wollte. Und wenn nicht einmal Gryf in der Lage ist, sie aufzuspüren… nach mittlerweile über einem Vierteljahr…«

Er sah nach draußen, in das Parkgelände hinter Château Montagne, das hügelwärts anstieg. Dort draußen tummelten sich zwei recht ungleiche Wesen: ein knapp zweijähriger Junge und ein - nun ja, ein kleiner Drache.

Rundlich, etwa ein Meter zwanzig groß, mit einem langgezogenen Reptilkopf und zwei Flügeln, watschelte er auf seinen Hinterbeinen etwas ungelenk hinter dem lachenden Jungen her. Dabei wedelte er mit seinem Zackenschweif und blies hin und wieder ein kleines Feuerwölkchen aus dem Maul. Offenbar spielten die beiden Fangen. Die Mutter des Jungen, Lady Patricia Saris, lehnte nicht weit entfernt an einem Baumstamm und sah amüsiert zu, wie sich die beiden kleinen Wesen miteinander vergnügten. Es wäre, je nach Spielrunde, dem kleinen Drachen Fooly ein leichtes gewesen, Sir Rhett zu entwischen oder ihn einzufangen, aber viel mehr Spaß machte es wohl, es nicht zu tun und sich selbst erwischen zu lassen.

Menschenkind und Drachenkind harmonierten miteinander…

Seit ein paar Wochen war Fooly Dauergast im Château. Sein Elter war tot; der große Drache hatte gegen französisches Militär und gegen die Unsichtbaren gekämpft… und war dabei gestorben. Für Fooly gab es nun keine Rückkehr ins »Drachenland« mehr; ohne seinen Elter fand er dort unter den anderen Drachen keine Anerkennung. Das würde sich ändern, wenn er erwachsen und ausgewachsen war und nach seiner Metamorphose so aussehen würde wie die alten Drachen, wie man sie aus alten chinesischen Bildern kannte. Aber das würde wohl noch ein paar… Jahrhunderte dauern.

Den Namen Fooly hatte er von Butler William erhalten - seiner Tolpatschigkeit und Ungeschicklichkeit wegen, die er bisweilen an den Tag legte. William hatte ihn deshalb einen kleinen Narren genannt - eben Fooly.[2]

Allmählich gewöhnten sich die Menschen an den seltsamen neuen Hausgenossen. Fooly pflegte allerdings auch eine gewisse Zurückhaltung; er drängte sich niemandem auf, und oft genug beschäftigte er sich mit sich selbst, versank in Meditation oder sprach mit den Bäumen, wie er es nannte. Anfangs hatte Zamorra befürchtet, die zeitweilige Zurückgezogenheit des Drachen sei eine Reaktion auf den Tod seines Elters, doch offenbar hatte er diesen Schock mittlerweile halbwegs verkraftet.

Vielleicht war das dem Umstand zu verdanken, daß er in dem kleinen Sir Rhett einen zeitweiligen Spielgefährten gefunden hatte. Und während Fooly dem Menschenkind schon eine vieldutzendjährige Lebenserfahrung voraus hatte, geriet er mehr und mehr in die Rolle eines Babysitters oder »großen Bruders«.

Was Lady Patricia nicht daran hinderte ein waches Auge auf die beiden zu halten. Schließlich steckte auch der »große Bruder« voller verrückter Ideen und dummer Streiche…

Gerade rannte Fooly im Spieleifer gegen einen der Obstbäume. Ob er ihn übersehen hatte oder absichtlich dagegen gelaufen war, um Rhett zum Lachen zu bringen, war nicht zu sagen. Jedenfalls schüttelte der kleine Drache sich und redete dann wie ein Wasserfall auf den Baum ein, um sich bei dem massiven Gewächs für den Rammstoß zu entschuldigen.

Zamorra lächelte. Das Bild der beiden so ungleichen und trotzdem so fröhlich spielenden Wesen entschädigte ihn für manches andere, was in der letzten Zeit auf ihn eingestürzt war. Es zeigte ihm etwas, das sich am ehesten mit Vertrauen und Hoffnung umschreiben ließ.

Oft schien es ihm, als sei alles so sinnlos - für einen unschädlich gemachten Dämon oder Schwarzmagier wuchs ein ganzes Dutzend anderer nach. Aber vielleicht war der endlose Kampf, der manchmal so aussichtslos schien, doch nicht völlig umsonst.

Und vielleicht gab es auch für Teri Rheken noch Hoffnung, wenngleich Zamorra um so weniger daran glauben konnte, je mehr Zeit seit ihrem Verschwinden verstrich.

Aber… vielleicht tauchte sie ja doch eines Tages wieder auf.

»Du solltest aufhören, zu grübeln«, sagte Nicole. »Laß es auf dich zukommen. Carpe diem- genieße den Tag. Wer weiß, wie viele solch schöne Tage noch auf uns warten.« Sie öffnete sein Hemd und berührte seine Brust mit den Fingerspitzen. »Was morgen geschieht, kannst du ohnehin weder Voraussagen noch jetzt schon ändern. Vielleicht gibt es uns morgen schon nicht mehr. Aber heute leben wir, und wir haben die Ruhe und die Freiheit, unser Leben zu genießen.« Sie schmiegte sich an ihn, küßte ihn. Zärtlich und verlangend. Eine Aufforderung, die ihn hätte zum Glühen bringen müssen…

Aber er reagierte nicht. Er war mit seinen Gedanken weitab und ließ sich nicht zurückholen - nicht nah genug jedenfalls.

Er wies auf die beiden so ungleichen spielenden Kinder. »Fooly ist ein Drache, und damit so etwas wie ein Saurier, nicht wahr?«

Nicole nickte.

»Erinnerst du dich, was Bryont Saris ap Llewellyn einmal sagte?« fuhr Zamorra fort. »Man sagt, der erste Llewellyn habe noch den letzten Saurier gekannt. Vielleicht schließt sich hier und jetzt der Kreis.«

Ein Kreis der Zeit von fernster Vergangenheit bis in die Gegenwart. Nicole fühlte, wie ein Schauer über ihre Haut rann. Irgendwie hatte dieses Gedankenbild etwas - Endgültiges…

***

»Es ist wie ein Fluch«, sagte Yves Cascal, den sie Ombre nannten - den Schatten. Weil er sich wie einem Schatten gleich ungreifbar durch die Dunkelheit von Baton Rouge zu bewegen vermochte. »Es verfolgt mich, es läßt mich nicht mehr in Ruhe. Ich weiß nicht, was daraus noch werden soll.«

Maurice, sein im Rollstuhl sitzender Bruder, schwieg. Er wußte ebenso wie die momentan schlafende Angelique, wie oft Yves schon versucht hatte, sein Amulett loszuwerden. Diese handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Verzierungen, die auf manchmal geradezu groteske Weise immer wieder zu ihm zurückkehrte.

In letzter Zeit schien eine Veränderung mit ihr vorzugehen.

Eine eigenartige Unruhe ging von ihr aus, griff mehr und mehr auf Yves über. Er wurde nervös, teilweise aggressiv. So war er früher nie gewesen. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihm immer seltener. Das färbte nicht nur auf seine Stimmung ab, sondern ebenso auf die seiner Geschwister - und dadurch kam es auch hin und wieder zu erheblichen Schwierigkeiten mit den Leuten, mit denen Ombre »geschäftlich« zu tun hatte.

Wohin sollte das führen?

Es gab für ihn nur eine wirklich akzeptable Lösung: Er mußte das Amulett loswerden, sich dem immer stärker werdenden Einfluß entziehen.

Aber gerade das ging nicht…

»Wie wäre es, wenn Zamorra es an sich nähme?« schlug Maurice vor.

»Es hilft nichts. Seine Begleiterin hatte es schon einmal - und hatte nichts Dümmeres zu tun, als es mir zurückzubringen!«[3]

»Du müßtest Zamorra direkt darauf ansprechen. Angelique hat doch seine Telefonnummer.«

»Er will es nicht haben, will es mir nicht abnehmen«, brummte Yves. »Das hat er mir selbst einmal gesagt. Zwar nicht direkt, aber es ging sehr deutlich aus seinen Worten hervor. Es gibt sieben Stück von diesen verdammten Silberscheiben, und er will von sich aus nichts an der bestehenden Verteilung ändern.«

»Hm«, machte Maurice. »Dann wird man ihn wohl auch nicht dazu überreden können, es diesem seltsamen Merlin zurückzugeben. Der soll diese Amulette doch geschaffen haben, oder?«

»Mir wär’s lieb, wenn ihn vorher der Teufel geholt hätte«, sagte Yves düster.

»Dann wäre mir einiges erspart geblieben. Der ganze Höllenspuk, der damit zusammenhängt…«

»Du kannst es nicht ändern.«

»Ich weiß«, murmelte Yves verdrossen. »Nur eins habe ich bis jetzt noch nicht ausprobiert: Das verflixte Ding mit Handgranaten zu sprengen.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es dem Contergan-Geschädigten. »Du willst doch nicht wirklich…?«

»Warum nicht? Stehlen lassen hat nicht funktioniert, zerbrechen und zersägen nicht, einschmelzen nicht… Verdammt, Maurice, ich will dieses Ding ein für allemal loswerden. Und wenn ich keine andere Möglichkeit sehe, dann versuche ich es eben zu sprengen. An Sprengstoff wird ja wohl heranzukommen sein.«

Er grinste freudlos.

»Natürlich, bei deinen Halbweltkontakten«, sagte Maurice. »Wann endlich versuchst du, von diesem Weg abzukommen? Vielleicht hast du das Amulett deshalb am Hals. He, Bruder, ich hab’s doch auch geschafft, Hochschulabschluß summa cum laude!«

»Und jetzt arbeitsloser Akademiker.«

»Und du bist arbeitsloser Nachtschatten.«

»Wer gibt mir denn eine Chance? Ich komme aus diesem Teufelskreis nicht mehr heraus, ich stecke schon zu lange drin. Sobald jemand herausfindet, woher ich komme, ist es vorbei. Das hier ist nicht gerade die Renommieradresse, weißt du? Das wirst du auch noch merken, wenn dir auf deine Bewerbungsschreiben eine Absage nach der anderen in den Briefkasten flattert. Du hast wenigstens noch den Vorteil, daß deine Mischlingshautfarbe weiß ist. Meine ist schwarz. Wer nimmt hier im Süden schon einen verdammten Nigger?«

»Dann siedele um.«

»Und womit? Wohin? Hier habe ich eine sichere, praktisch unkündbare Wohnung. Miete ich mich anderswo ein, muß ich Einkommensnachweise erbringen, Kautionssummen hinterlegen… Menschenskind, Maurice, woher soll ich das denn nehmen? Es fällt mir oft schon schwer genug, für den täglichen Lebensunterhalt zu sorgen, und wenn Angelique nicht bei Sam hin und wieder ein paar Dollar hinzuverdienen würde, sähe es hier ziemlich beschissen aus.«

»Ich werde schon einen Job finden«, sagte Maurice zuversichtlich. »Und dann wird das Geld fließen. Mit meiner Ausbildung kann ich mindestens hundertfünfzigtausend Dollar im Jahr fordern.«

»Tut mir leid, wenn ich es dir sage, Bruder«, murmelte Yves und deutete auf den Rollstuhl, in dem Maurice saß, mit den Füßen, die direkt an den Hüften saßen. »Du bist nicht nur ein Mischling, du bist auch noch ein Krüppel. Rechne lieber nicht mit den lukrativen Jobs. Die bekommen gutaussehende Leute mit zwei langen Beinen. Wir alle sind unten, und wir werden auch immer unten bleiben.«

Maurice starrte ihn betroffen an. Zeigte sich in Ombres harter Redeweise schon wieder die Aggressivität, für die er seinem Amulett die Schuld gab?

»He, Bruder, wir leben nicht mehr im Mittelalter! Du wirst schon sehen…«

»Wir leben aber auch noch nicht in der Gegenwart. Baton Rouge, Louisiana - das ist der amerikanische Sklavenhaltersüden, das Land des Ku-Klux-Klan. Auch heute noch. Wir sind immer noch Dreck, daran hat auch der Bürgerkrieg vor über einem Dutzend Jahrzehnten nichts geändert! Wir sind immer noch Sklaven!«

Maurice senkte den Kopf. »Wir haben eine Chance, wir alle«, sagte er, »Das hier ist ein freies Land, auch für Leute wie uns. Wir müssen nur etwas daraus machen. - Laß mich bitte jetzt allein, Yves. Ich möchte ein wenig Ruhe haben.«

Ombre nickte.

Er warf seinem Bruder das Amulett zu, das dieser geschickt auffing.

»Ich schenk’s dir«, sagte er, »Aber es wird leider trotzdem wieder zu mir zurückkehren. Bis später.«

Er stapfte aus der Wohnung.

Maurice Cascal schloß die Augen, Es war alles nicht gut…

***

Sid Amos gab sein Haus in El Paso, Texas, auf. Er benötigte es hier nicht mehr; seine selbstgestellte Aufgabe, den Firmenkonzern seines Sohnes Robert Tendyke von den Einflüssen der Parascience-Sekte zu befreien, war erfüllt. Das Wesen, das eine unnennbare Zeitspanne lang der Fürst der Finsternis gewesen war, um dann den Schwefelklüften den Rücken zu kehren, hatte nicht die Absicht, hier in absehbarer Zeit noch einmal aktiv zu werden.

Seine Tarnexistenz als »Sam Dios« erlosch.

Der einstige Asmodis war nicht unfroh darüber. Seine Tätigkeit hatte ihn zu sehr gebunden und seine anderen Aktivitäten eingeschränkt.

Den Verkauf des Hauses, einschließlich der kompletten Einrichtung, überließ er einem Makler. Mit solchen Kleinigkeiten wollte er sich nicht abgeben. Ihm war es sogar völlig gleichgültig, ob es verkauft wurde oder nicht. Er hatte keine Verwendung mehr dafür, und Geld war ihm gleichgültig.

Nur den flachen Koffer, in dem sich seine drei Amulette befanden, würde er mit sich nehmen. Vorher gab es jedoch noch etwas zu tun: die magischen Sperren und Schutzfelder zu beseitigen, mit denen er sich abgesichert hatte, solange er hier wohnte.

Stück für Stück löste er sie auf.

Schließlich war auch das letzte Sigill gelöscht, der letzte Abwehrzauber verwirkt. Jetzt war es nur noch ein ganz normaler Bungalow, auf dem kein Zauberbann mehr lag. Wer sich hier ansiedelte, würde keine Schwierigkeiten bekommen.

In früheren Zeiten hätte Asmodis nicht so gehandelt, hätte er das Haus zu einer Seelenfalle umfunktioniert. Aber das war jetzt nicht mehr seine Aufgabe. Dieser Verpflichtungen war er schon seit langer Zeit ledig.

Er griff nach dem flachen Koffer, wollte gehen. Auf seine ganz spezielle Weise, die keines Verkehrsmittels bedurfte.

Doch in diesem Moment tauchte jemand neben ihm auf!

Sid Amos spürte die Aura der Hölle!

Unwillkürlich wich er zurück, starrte den anderen überrascht an. »Du…?«

Der Besucher verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Was willst du?« fragte Sid Amos.

Das Grinsen blieb.

»Ich bin gekommen, um dich zu berauben…«

***

Er schwebte.

Eine Handbreite über dem Boden schwebte er frei in der Luft, im Lotussitz und aus der Trance seiner Meditation Kraft schöpfend. Kraft, die den halbmeterhohen Schnee um seinen nackten Körper in einem Umkreis von einem Dutzend Metern schmelzen ließ.

Wo selbst der hartgefrorene Boden auftaute, keimten Blumen. Sie wuchsen, entfalteten sich. Und begannen zu blühen.

Wieviel Zeit darüber verging, wußte der Schwebende nicht. Er brauchte es auch nicht zu wissen. Er nahm nicht einmal wahr, was um ihn herum geschah. Er konzentrierte sich auf etwas Wichtigeres, für das er all seine Kraft benötigte…

Julian Peters versuchte in die Zukunft zu sehen.

Aber… es gelang ihm nicht!

Er hatte, wenn auch mit Hilfe starker Dämonen, den Silbermond um drei Minuten in die Zukunft versetzen können - mittlerweile waren es sogar fünfzehn Minuten. Doch in die Zukunft sehen, um zu erkennen, was geschehen würde, das brachte er trotz aller Anstrengung nicht fertig.

Damals, als er die Dämonen gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein und ihm ihre Kraft zu leihen, hatte er sie sich zu seinen Todfeinden gemacht.[4]

Doch das war ihm egal, er selbst war mächtig genug und sah in dem Haß der Erzdämonen keine Gefahr für sich.

Aber ihretwegen wollte er die Zukunft nun nicht erforschen.

Es ging ihm um andere Personen, andere Entwicklungen. Und es war für ihn eine Herausforderung. Er wollte die Grenzen seines Könnens erforschen.

Er wollte mehr wissen über die geheimnisvolle Shirona. Des öfteren schon hatte sie seine Nähe gesucht. Er wollte auch wissen, wieso sich der Mann, der Ombre genannt wurde, seinerzeit für ihn interessiert hatte. So sehr, daß er seinetwegen von Baton Rouge nach Miami geeilt war. Damals, als Julian geboren wurde.

Julian Peters, Sohn der Zwillingstelepathin Uschi Peters und des Robert Ten-dyke, seinerseits Sohn des Asmodis. Das »Telepathenkind«, vor dem die Hölle schon vor seiner Geburt gezittert hatte. Julian Peters, der innerhalb eines Jahres nach seiner Geburt körperlich erwachsen geworden war, der Wissen jeglicher Art wie ein Schwamm in sich aufgesogen hatte. Aber der jetzt erst dazu kam, diese Unmengen an Wissen zu verarbeiten und Lebenserfahrung zu sammeln. Der jetzt erst begonnen hatte, auch innerlich erwachsen zu werden.

Warum hatte Ombres Amulett seinen Träger damals zu Julian gezogen? War es Zufall, daß Julian sich in Ombres Schwester Angelique verliebt hatte? Daß für Julian diese Liebe so wichtig war, daß er Angelique zu der einzigen Gefährtin seines Lebens machen wollte? Und warum drängte sich Shirona immer wieder in Julians Leben?

Er wußte, daß er weder von Ombre noch von Shirona Antworten auf diese Fragen erhalten würde. Er versuchte aber auch gar nicht, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, um dort mehr über beider Intentionen herauszufinden.

Er wollte die Antwort aus der Zukunft!

Er spürte, daß die Entwicklungsfäden dort aufeinandertreffen würden und daß die Antwort auf alle Fragen nicht mehr lange auf sich warten ließ. Es mußte mit Merlins Amuletten zu tun haben, mit den sieben Sternen von Myrrian-ey-Llyrana. Deshalb wollte Julian in die Zukunft schauen. Dort mußten die Geheimnisse sich offenbaren, waren nicht mehr vom Mantel des Künftigen verdeckt, sondern wurden zum Sein.

Aber es wollte ihm nicht gelingen. Er schaffte es nicht!

Seine Mühe blieb ohne Erfolg.

***

Teri Rheken wußte, wo sie ein besonders starkes Amulett finden konnte. Natürlich war es nicht so mächtig wie das von Zamorra. Dafür aber rechnete sie nicht mit sehr viel Widerstand, wenn sie versuchen würde, es in ihren Besitz zu bringen. Von Zamorra wußte sie, daß der derzeitige Träger dieser Silberscheibe gar nicht glücklich damit war; er hatte schon oft vergeblich versucht, sie wieder loszuwerden. Vermutlich würde Ombre ihr also sogar noch dankbar sein, wenn sie ihn bestahl.

Nein, sicher brauchte sie ihn nicht einmal zu bestehlen. Es würde reichen, wenn sie ihn einfach fragte. So, wie sie die Lage einschätzte, ahnte er nicht einmal, daß sie mittlerweile der anderen Seite angehörte. Er versuchte immer wieder, sich aus den Auseinandersetzungen zwischen der Zamorra-Crew und den Dämonischen herauszuhalten. Die Kobra-Druidin konnte sich kaum vorstellen, daß Ombre inzwischen über ihren Seitenwechsel informiert war.

Trotzdem konnte es nicht schaden, vorsichtig vorzugehen und die Lage zunächst einmal zu sondieren.

Per zeitlosem Sprung versetzte sie sich nach Baton Rouge.

***

»Mich berauben«, murmelte Sid Amos. Er starrte den uralten Erzdämon an. »Du glaubst doch wohl nicht wirklich, daß dir das gelingt?«

Lucifuge Rofocale lachte leise. »Bin ich dir Rechenschaft darüber schuldig? Du wirst mir geben, was ich begehre, dann kannst du deiner Wege ziehen.«

»Und was begehrst du?«

»Die Sterne von Myrrian-ey-Llyrana! Du wirst sie mir geben.«

Für wenige Sekunden war Sid Amos sprachlos. Dann aber schüttelte er den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn du jetzt gehst - falls wir Freunde bleiben wollen«, erwiderte er. »Dann bin ich bereit, deine unverschämte Forderung zu vergessen.«

»Freunde?« Lucifuge Rofocale zog die dünnen Augenbrauen hoch. Bisher hatte er noch das Aussehen eines normalen Menschen gehabt, jetzt begann er sich zu verändern. Aus der Stirn seines kahlen Schädels schoben sich die Hörner empor. Seine Augenfarbe veränderte sich, wurde zu einem undefinierbaren, irisierenden Licht. Es übte hypnotisierende Wirkung aus. Sid Amos hatte Mühe, sich dieser Wirkung zu entziehen.

»Ich brauche keine Freunde«, sagte Lucifuge Rofocale. »Es reicht völlig, wenn ich Feinde habe. Das hält mich jung. Nun gib mir die Amulette.«

»Nein«, erwiderte Amos.

Er fragte sich, warum Satans Ministerpräsident sie ihm ausgerechnet jetzt abforderte. Er war sicher, daß der Herr der Hölle schon seit geraumer Zeit wußte, daß Sid Amos über einige von Merlins Amuletten verfügte. Wenn Lucifuge Rofocale sie ihm abnehmen wollte, warum hatte er das nicht schon viel früher versucht? Warum ausgerechnet jetzt?

Außerdem… wußte er, daß Amos drei Amulette besaß? Oder rechnete er nur mit zweien?

Während Amos versuchte, dem hypnotisierenden Blick des Erzdämons auszuweichen, beobachtete er dessen Reaktionen genau. Er mußte herausfinden, wie weit die Entschlossenheit des Herrn der Hölle ging. Würde er wirklich darum kämpfen wollen?

Lucifuge Rofocale runzelte die Stirn.

»Ich dulde keinen Widerspruch«, sagte er gefährlich leise.

Er streckte die linke Hand aus.

Aus den Fingern schoben sich lange Krallen hervor, spitz und scharfkantig wie kleine Dolche.

»Ich bin dir längst nicht mehr untertan«, sagte Amos mit gespielter Gelassenheit. »Ich habe mich anderen Pfaden zugewandt. Die Schwefelklüfte sind nicht mehr meine Heimat. Du kannst mir nicht mehr befehlen, das Hecht dazu ist dir genommen.«

»Von wem? Etwa von LUZIFER? Er wird dich kaum noch schützen, nach so langer Zeit, in der du ihn ständig enttäuschtest.«

Sid Amos verzichtete auf eine Antwort. Er streckte den Arm aus und wies Lucifuge Rofocale symbolisch den Weg zur Tür. »Geh jetzt endlich, ehe ich mich wirklich aufrege.«

»Du gibst mir die Amulette. Dann gehe ich«, versprach Lucifuge Rofocale.

»Was geschieht, wenn ich es nicht tue? Wirst du dann versuchen, mich zu töten?« Amos grinste spöttisch. »Das hat bislang nicht einmal Zamorra geschafft.«

»Er hat es in den letzten Jahren auch nicht mehr versucht. Und du bist in diesen letzten Jahren schwächer geworden«, sagte der Herr der Hölle. »Ja, ich werde dich töten, wenn du mir vorenthältst, was ab jetzt mir gehört.«

Ganz unrecht hatte Lucifuge Rofocale nicht. Amos war schwächer geworden. Aber seine Schwächephasen waren nicht konstant. Sie traten in einem unberechenbaren Rhythmus auf. Ärgerlicherweise verließ ihn seine Kraft meistens dann, wenn er sie am nötigsten brauchte. Bislang hatte er noch nicht ergründen können, warum das so war.

Es gab eine Möglichkeit, sich Lucifuge Rofocale trotzdem überlegen zu zeigen. Aber es war eine, auf die er nur höchst ungern zurückgriff. Er versuchte weitgehend darauf zu verzichten, wenn es auch nur irgendeine andere Chance gab.

Er hoffte, daß er sie auch diesmal nicht anwenden mußte.

Vielleicht war es besser, jetzt einfach die Flucht zu ergreifen. Immerhin war er reisefertig.

Er streckte die Hand nach dem flachen Koffer aus, drehte sich blitzschnell um sich selbst und formulierte den Zauberspruch, um sich in einer Schwefelwolke aufzulösen und an einen anderen Ort zu verschwinden.

Aber Lucifuge Rofocale ließ das nicht zu.

Er wollte den Kampf…

***

Teri materialisierte in der Nähe des Hauses, in dem Ombre wohnte. Sie sah sich um; trotz der späten Mittagsstunde waren hier nur wenige Menschen unterwegs, und niemand achtete auf sie. Dabei war sie mit ihrem bis auf die Hüften fallenden goldenen Haar eine durchaus auffällige Erscheinung, besonders in dieser Gegend. Das' Hafenviertel war nicht gerade eine der vornehmsten Wohngegenden. Hier lebte der »Bodensatz der Gesellschaft«. Wer zu den beautiful people gehörte, fiel hier zwangsläufig auf.

Sie bewegte sich so unauffällig wie möglich, und zugleich veränderte sie ein wenig ihr Aussehen. Für andere, die sie anschauten, war sie von einem Moment zum anderen nur noch ein blondes Durchschnittsmädchen in nicht zu auffälliger Kleidung.

Sie suchte nach der Straße, in der Ombre wohnte. Der verwahrloste Zustand erschreckte sie. Daß die Häuser schmutzig waren, der Putz von den Fassaden blätterte und manche Fenster einfach durch Pappe oder Bretter ersetzt worden waren, war noch begreiflich -hier hatte kaum jemand genug Geld, um in Renovierungsarbeiten zu investieren. Weder die Mieter noch die Eigentümer der Wohnblocks. Auch daß die geparkten Autos am Straßenrand mindestens zwanzig Jahre auf dem Rostbuckel hatten, hier und da ein Scheinwerfer oder ein Fenster fehlte und der Lack stumpf und rostzerfressen war, war voraussichtlich gewesen für diese Gegend.

Aber warum mußten Mülleimer umgestürzt werden, so daß sie ihren übelriechenden Inhalt über den Gehsteig verteilten? Warum achtete niemand darauf, Fensterscheiben von Schmutz und Spinnweben zu befreien oder auch mal einen Blumentopf ins Fenster zu stellen?

Es gab hier nichts, was den traurigen Anblick etwas aufbessern konnte. Hier wollte Teri nicht einmal begraben sein, wohnen schon gar nicht. Warum ließen die Menschen ihre Umgebung so verwahrlosen? Lag es nur daran, daß sie sich hier sowieso nicht wohl fühlten?

Ein paar Jugendliche waren damit beschäftigt, ein paar Dutzend Meter weiter ein Auto in seine Einzelteile zu zerlegen. Über die Eigentumsverhältnisse dachte die Kobra-Druidin lieber erst gar nicht nach. Die jungen Leute sahen zu ihr herüber. Eine weiße Frau allein in dieser Straße - Teri brauchte ihre telepathischen Fähigkeiten nicht zu bemühen, um zu wissen, welche Gedanken diesen Burschen in diesem Moment durch den Kopf gingen.

Da benutzte sie Ssacahs Kraft.

Über eine Entfernung von fast fünfzig Metern schaffte sie es, die jungen Farbigen unter ihre mentale Kontrolle zu bekommen. Die Jugendlichen wandten sich wieder dem Auto und ihren Bierdosen zu. Sie kümmerten sich nicht weiter um die Kobra-Druidin, Teri schlenderte weiter, wechselte auf den gegenüberliegenden Gehweg und bog an der nächsten Kreuzung ab.

In einer schmutzigen Seitenstraße stand sie plötzlich vor dem großen Mietshaus, in dem Ombre wohnte. Ein Wohnblock sah hier aus wie der andere, jeder trist und heruntergekommen. Dafür waren die Mieten so niedrig, daß auch Sozialhilfeempfänger hier Unterkommen konnten.

Teri lauschte telepathisch.

Zwei Menschen befanden sich in der Kellerwohnung. Einer der beiden Menschen schlief und erlebte in verwirrenden Alpträumen haarsträubende Abenteuer. Der andere Mensch beschäftigte sich mit irgend etwas, konnte sich darauf aber nicht konzentrieren; immer wieder überlagerten andere Gedanken die eigentlichen Überlegungen. Teri hatte das Gefühl, daß es dabei - um das Amulett und um Yves Cascal ging!

Teri drang tiefer vor; der Denker war männlich. Da es nicht Yves selbst sein konnte, mußte es sich wohl um seinen Bruder Maurice handeln.

Ein Rollstuhlfahrer. Keine Gefahr.

Wo war Ombre? Er schien sich nicht in der Wohnung zu befinden.

Also mußte sie warten.

Dabei ahnte Teri nicht, wie nahe sie dem Amulett war und daß sie es sich nur zu nehmen brauchte…

***

Lucifuge Rofocale griff mit ungeheurer magischer Kraft zu und hielt Sid Amos fest, hinderte ihn an der Flucht.

Der Ex-Teufel konnte sich nicht auf die althergebrachte Art einfach absetzen. Sein Versuch wurde radikal abgebrochen.

Und genauso radikal schlug Asmodis in diesem Moment zurück.

Blitzartig lud er seine Hautoberfläche und die Kleidung mit Magie auf, die konträr zu Lucifuge Rofocale gepolt war. Über die Verbindung, die Stans Ministerpräsident geschaffen hatte, erfolgte der Schock, einem elektrischen Schlag gleich, wie ihn ein Mensch empfindet, der unversehens einen stromführenden Draht berührt.

Lucifuge Rofocale brüllte zornig auf. Er zuckte zurück.

Für Sekundenbruchteile wurde er von zuckenden Flammen umhüllt. Elmsfeuer, das sich zu einem gewaltigen Glitzgewitter entfaltete, als Asmodis im nächsten Moment zu einem echten Gegenschlag ansetzte.

Asmodis wob ein dichtes magisches Netz um Lucifuge Rofocale, das jener erst einmal wieder zerreißen und auflösen mußte.

Doch genau das kostete den Erzdämon nur relativ wenig Kraft und Zeit. Nicht genug, daß Asmodis einen zweiten Versuch hätte durchführen können, mittels magischer Kraft abrupt zu verschwinden.

Lucifuge Rofocale hatte sich verändert. Die Kleidung, die ihn als »Menschen« tarnte, war durch das magische Feuer verbrannt. Darunter zeigte sich jetzt seine eigentliche, dämonische Gestalt. Mit Schweif und Flügeln, die aus seinem Rücken empor wuchsen und jetzt Wände und Zimmerdecke berührten. Seine Haut schimmerte in einem bösartigen Rot.

Und vor seiner Brust hingen - zwei Amulette…

Asmodis traute seinen Augen nicht.

Lucifuge Rofocale im Besitz von zwei Llyrana-Sternen?

Unwillkürlich starrte der Ex-Teufel seinen flachen Aktenkoffer an. Um ein Haar hätte er ihn aufgerissen, um nachzuschauen, ob seine eigenen Amulette sich noch darin befanden. Doch damit würde er zugleich verraten, wo sein wertvollster Besitz sich in diesem Moment befand!

Lucifuge Rofocale brüllte wild auf. Jetzt ging er zum Gegenangriff über.

Aus seinem aufgerissenen Rachen flammte ein Feuersturm hervor, der Asmodis einhüllte und ihn zu einer Kugel schrumpfen ließ, die die Zimmerwand glatt durchschlug.

Erst an der Wand des nächsten Raumes brachte Asmodis es fertig, seinen Flug wieder zu stoppen und seine ursprüngliche Gestalt zurückzugewinnen. Immer noch hielt er den Aktenkoffer in der Hand.

Lucifuge Rofocale brach durch die Wand, schleuderte Trümmerstücke nach allen Seiten. Hinter ihm loderte das völlig in Flammen aufgegangene Wohnzimmer in grellster Glut.

Asmodis baute ein Schutzfeld auf, gegen das der Herr der Hölle prallte.

Aber Lucifuge Rofocale riß es machtvoll nieder.

Dabei sah Asmodis, wie die Amulette vor der Brust des Erzdämons kurz aufglühten.

Er benutzte sie, um gegen Asmodis zu kämpfen!

War das ein Eingeständnis der Schwäche? Traute er es sich nicht zu, aus ureigener Kraft mit Asmodis fertig zu werden? Oder benutzte er die Amulette nur, um die Auseinandersetzung zu einem schnelleren Ende zu bringen?

»Du wagst es, dich gegen mich zu stellen?« donnerte der Erzdämon. »Das wirst du bereuen, Abtrünniger!«

Wieder schnelle Handbewegungen. Düstere Energie flirrte.

Asmodis krümmte sich zusammen, um weniger Angriffsfläche zu bieten.

Aber gerade das war ein Fehler!

Die von Lucifuge Rofocale eingesetzte Energie verstärkte Asmodis’ Bewegung. Er fühlte sich zusammengepreßt, mußte jetzt alle seine Kraft mobilisieren, um sich dagegen zu wehren.

Doch Lucifuge Rofocale war stärker als er.

Asmodis versuchte, die auf ihn einwirkende Magie umzuleiten, sie für sich selbst nutzbar zu machen, sie gegen seinen Gegner einzusetzen.

Aber er verspürte nur wenig Erleichterung. Er konnte nur einen Teil der fremden Magie für sich nutzen und zurückwerfen!

Und dieser geringe Teil reichte nicht aus, Lucifuge Rofocale zu schaden! Er blockte sie mit spielerischer Leichtigkeit ab!

Wieder wurde Asmodis von einem magischen Schlag getroffen. Um ihn herum zerfielen Einrichtungsgegenstände zu Staub. Die Zimmerwand zeigte klaffende Löcher. Staubwolken wirbelten durch den Raum, drangen in Asmodis’ Nüstern.

Er schnob den Staub keuchend wieder aus. Er hustete, wand sich in Krämpfen. Er merkte kaum, wie ihm die Klauenhand des Herrn der Hölle den Aktenkoffer entriß.

Lucifuge Rofocale lachte wieder.

Triumphierend und voller Hohn!

Erst als der magische Druck nachließ, begriff Asmodis, was geschehen war. Er hatte seinen Besitz nicht schützen können!

Lucifuge Rofocale hatte ihm seine Macht gezeigt, hatte ihm bewiesen, daß er immer noch in der Lage war, jeden seiner Untertanen in den Staub zu treten, wenn er es wollte. Selbst einen Asmodis. Jetzt vielleicht noch leichter als früher, als Asmodis noch der Fürst der Finsternis gewesen war!

Aber Asmodis wollte sich nicht zertreten lassen. Und er wollte seine drei Amulette auch nicht dem Herrn der Hölle überlassen, der sich mit seinen beiden bereits vorhandenen soeben selbst als Sammler gezeigt hatte!

Taumelnd versuchte er wieder auf die Beine zu kommen. Er sah, wie sich das flackernde Irrlicht in Lucifuge Rofocales Augen verstärkte, als der Erzdämon den Aktenkoffer einfach aufzureißen versuchte, statt ihn normal zu öffnen. Das ging ihm offenbar zu langsam.

Asmodis sammelte Kraft. Lucifuge Rofocale durfte seine Amulette nicht bekommen!

Der Koffer flog auf.

Drei Silberscheiben flirrten durch die Luft.

»Drei!« schrie Lucifuge Rofocale wild auf. »Drei in meiner Hand!«

»Du irrst«, stieß Asmodis hervor, konzentrierte seine Kraft auf all seine Amulette zugleich - und setzte sie ein!

Wieder schrie Lucifuge Rofocale, diesmal jedoch nicht vor Überraschung, sondern… weil der Tod nach ihm griff!

Asmodis, einstmals Fürst der Finsternis, kannte keine Skrupel, einen anderen mächtigen Dämon eiskalt zu vernichten.

***

Julian Peters erkannte die Erfolglosigkeit seines Versuchs und brach ihn ab. Er löste sich aus seiner meditativen Versenkung. Langsam schwebte er abwärts und berührte den weichen, warm gewordenen Boden, um sich elastisch zu erheben.

Er fühlte sich nicht geschwächt durch seinen Fehlversuch.

In ihm war nur eine seltsame Leere, wie er sie zuvor noch nie verspürt hatte.

Aber er nahm an, daß sie eine Nachwirkung seines Versuches gewesen war, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Dort hatte er nichts gefunden; alles war ein diffuses Grau gewesen, wobei diese farbige Beschreibung seines Eindrucks nur eine grobe Annäherung war. Es gab keine wirkliche Beschreibung, nichts, das das wenige, das sich ihm gezeigt hatte, auch nur andeutungsweise in Worte kleiden konnte.

Die Zukunft verweigerte ihm den Zugriff.

Er war kein Prophet…

Und selbst Propheten waren nicht in der Lage, einen exakten Ablauf der Ereignisse vorherzusagen. Auch sie konnten sich nur an Tendenzen orientieren, an Entwicklungsrichtungen und vorherbestimmten Linien des Geschehens. Auch sie konnten sich irren, wenn unvorhersehbare Ereignisse eintraten.

Julian wollte sich damit nicht abfinden. Immerhin war bekannt, wie ein Teil der Zukunft aussehen konnte. Wenn bestimmte Ereignisse eintraten, die bislang nur durch Zamorras und vor allem auch Julians Eingreifen blockiert waren, würde sich im Jahr 2058 die Erde in der Hand nichtmenschlicher, unirdischer Kreaturen befinden. Die Welt würde dann schlimmer sein als die Hölle selbst. Merlin, der Zauberer, hatte durch einen simplen, aber folgenschweren Fehler diese grauenhafte Zukunft heraufbeschworen, die in jenen Momenten, als Zamorra sich in ihr befand, entsetzliche Realität gewesen war.[5]

Eben weil Julian sich an jene Dinge erinnerte, konnte er nicht verstehen, daß ihm der Blick in andere Zukunftslinien verwehrt blieb! Er hatte den Silbermond nicht nur in eine seiner Traumwelten gehüllt, sondern ihn auch noch um ein paar Minuten in die Zukunft versetzt - er konnte ihn in dieser Zukunft betreten, warum konnte er dann diese Zukunft nicht sehen? Er kam nicht einmal so weit, daß er den Silbermond mental erreichen konnte!

Die Kenntnisse, die er in den letzten Monaten erworben hatte, reichten nicht aus, ihm diesen Widerspruch zu erklären.

Er sah in die nächtliche Berglandschaft. Es mußte längst jenseits der Mitternacht sein. Die Blumen, die auf dem aufgetauten Boden wuchsen, hielten ihre Blütenkelche immer noch geöffnet, obgleich sie um diese Nachtzeit eigentlich hätten geschlossen sein müssen. Julians Zauber hatte in seiner unmittelbaren Umgebung seine eigenen Grenzen geschaffen.

Der »Träumer« hatte überhaupt nicht gemerkt, wie die Zeit verstrichen war. Den kalten Wind, der über die Schneeflächen strich, spürte er nicht auf der nackten Haut.

Langsam wandte er sich um und kehrte in seine Blockhütte zurück, die er seinerzeit mit eigenen Händen errichtet hatte, nur wenige hundert Meter oberhalb des Klosters, dessen Mönche ihn nicht hatten aufnehmen wollen.

Julian hatte gehofft, Angelique Cascal hier halten zu können. Doch sie hatte ihn wieder verlassen. Die Einsamkeit im tibetischen Hochland war nichts für sie. Und seine kindhafte Verspieltheit, die er zuweilen zeigte, auch nicht.

Er hoffte immer noch, sie für sich gewinnen zu können. Dann würden sie sicher nicht hier in der kalten, sauerstoffarmen Abgeschiedenheit leben, die für ihn jedoch die beste Umgebung war, weil sie ihn zum Meditieren einlud und nicht ablenkte. Hier konnte er sich ungestört auf sich selbst konzentrieren, zu sich selbst finden, seine eigenen Kräfte, Möglichkeiten und Interessen entdecken.

Nein, wenn sie zu ihm zurückkehrte, würde er dorthin gehen, wo es Angelique gefiel. Wenn sie es ihm nur gestattete…

Bei aller magischen Macht, über die er verfügte, konnte und wollte er sie zu nichts zwingen. Er liebte sie, und diese Liebe war vielleicht das einzige, was ihm wirklich heilig war. Er wollte sie nicht durch Zwang zerstören. Er konnte nur bitten.

Jetzt hatte er jedoch ein anderes Problem. Er fand den Weg nicht, das zu sehen und herauszufinden, was er sehen wollte und mußte.

Aber möglicherweise konnte ihm jemand dabei helfen.

Jemand wie Zamorra…

***

Asmodis setzte die Macht seiner drei Amulette ein.

Dazu brauchte er sie nicht einmal zu berühren. Er steuerte sie mit seiner geistigen Kraft und machte sie zur Waffe gegen Lucifuge Rofocale, der diese Waffe gerade in den Händen hielt.

Er war sekundenlang schutzlos!

Er brüllte und sank in sich zusammen!

Innerhalb weniger Sekunden setzte ein enormer Alterungsprozeß ein. Dann aber richtete der Erzdämon sich wieder auf.

Er straffte sich. Der Alterungsprozeß kehrte sich um.

Asmodis’ Amulette schwebten vor ihm in der Luft, flirrten und strahlten ihre zusammengeschaltete Energie auf Lucifuge Rofocale ab, doch dieser wurde dadurch nicht länger bedroht.

Er setzte seine beiden eigenen Amulette ein, um den Angriff abzuwehren, Asmodis erkannte es zu spät.

Er wurde zurückgeschleudert.

Von einem Moment zum anderen trennte ihn etwas von seinen Amuletten, und er war wehrloser denn je. Eine unsichtbare Wand hatte sich zwischen ihn und seine Waffen geschoben.

Wieder lachte Lucifuge Rofocale höhnisch auf. Er genoß seinen Triumph, seine unwiderstehliche Macht. Er war nicht mehr in Todesgefahr.

Im Gegenteil, jetzt war er es, der seinen Würgegriff um den Gegner schloß.

Das Haus stand mittlerweile völlig in Flammen. Irgendwo heulten Sirenen; Nachbarn hatten sicher die Feuerwehr alarmiert. Aber es war fraglich, ob die noch etwas retten konnte. Es interessierte Asmodis auch nicht.

Ihm ging es jetzt nur noch darum, zu überleben.

Lucifuge Rofocales zwei Amulette zeigten sich den dreien, die Asmodis steuerte, überlegen! Sie mußten also weit höher in der Hierarchie angeordnet sein!

Sie übernahmen die Kontrolle über die niedrigeren, älteren und damit schwächeren Amulette. Lucifuge Rofocale steuerte sie jetzt und entzog sie ihrem bisherigen Besitzer.

Entsetzt erkannte Asmodis, daß Lucifuge Rofocale versuchte, sie mit seinen eigenen Amuletten zusammenzuschalten, um ihre gesamte Wirkung noch weiter zu erhöhen.

Dadurch konnte eine unglaublich starke Macht entstehen!

Asmodis hatte ein einziges Mal erlebt, wozu diese Amulette imstande waren, wenn sie zielgerichtet in ihrer Magie verschmolzen. Damals, als es gegen die DYNASTIE DER EWIGEN ging. Er hatte sich getarnt in ihre Reihen geschlichen. Mit sechs Amuletten, jedes im Besitz eines Ewigen, hatten sie das siebte Zamorras bezwingen wollen. Nur hatte das seinerzeit nicht in Asmodis’ Sinn gelegen, und er war mit seinem Amulett aus der Phalanx ausgeschert, hatte sich damit selbst als gegnerischer Agent entlarvt. Und so waren die Amulette wieder in Raum und Zeit verstreut worden.[6]

Dadurch, daß Asmodis seinerzeit die Konfrontation verhindert hatte, hatte natürlich auch niemand herausfinden können, welche der drei Versionen über das Siebengestirn, die man sich zuraunte, die richtige war: War das siebte Amulett den sechs anderen gleichwertig, war es stärker als sie, oder konnten sie es gemeinsam bezwingen?

Fest stand nunmehr zumindest, daß zwei höhere Amulette in der Lage waren, gemeinsam sich drei niedrigere zu unterwerfen.

Asmodis sah keine Chance mehr, seine Llyrana-Sterne zu retten. Er war unterlegen.

Und vermutlich würde Lucifuge Rofocale ihn jetzt töten…

Erstens, um zu verhindern, daß Asmodis verriet, welche magischen Wunderwaffen der Herr der Hölle jetzt besaß, und zweitens, um seine Autorität zu wahren. Ein Dämon vom Rang des Lucifuge Rofocale durfte sich nicht ungestraft angreifen lassen.

Der magische Würgegriff um Asmodis wurde immer stärker.

Es gab nur noch eines, was er tun konnte. Aber genau das hatte er unbedingt vermeiden wollen.

Er weckte in sich die Alte Kraft…

***

»Was ist los mit dir?« fragte Nicole energisch.

Sie hatte Zamorra vor dem Kaminfeuer in der kleinen Bibliothek vorgefunden. Er starrte in die laut knackenden Flammen, die über den glühenden Scheiten ihren hellen Reigen tanzten. Sie trat neben seinen Sessel und sah ebenfalls in das gelbrote Farbenspiel des Feuers.

Endlich hob er den Kopf. »Was meinst du damit?«

»Du brütest vor dich hin. Du verschließt dich, sitzt hier vor dem Feuer und grübelst herum. Das ist doch sonst nicht deine Art. Du bist kein introvertierter Einzelgänger. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß die Sorge um Teri allein der Grund dafür ist, daß du dich vor dir selbst versteckst. Normalerweise würdest du alles Mögliche ausprobieren, um an sie heranzukommen und ihr zu helfen. Normalerweise würdest du keine Sekunde lang stillsitzen.«

Er lehnte sich zurück.

»Das Feuer ist Leben«, sagte er. »Es zeigt sich in unzähligen Variationen. Jede Sekunde zeigt sich ein neues Bild, nicht zu vergleichen mit jedem früheren. Alles fließt, alles verändert sich ständig. Und nichts ist so, wie es scheint. Was dort brennt - ist es Holz, ist es Asche? Die Flammen, sind sie nur ein optischer Eindruck von umwandelnder Energie, oder sind sie etwas Greifbares?«

»Faß mal rein, dann weißt du es«, murmelte Nicole mit mildem Spott. Gleichzeitig winkte sie beschwichtigend ab. »Schon gut, ich versuche dich zu verstehen. Aber irgendwie kann ich es nicht. Woher kommen deine plötzlichen philosophischen Anwandlungen?«

»Irgend etwas geschieht«, sagte er. »Was?«

»Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl. Ich kann nicht einmal sagen, ob es aus mir selbst kommt oder irgendwie von außen an mich herangetragen wird.«

»Von außen?«

Er nickte.

»Von wem?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Etwas stimmt nicht. Irgendwo wächst eine Gefahr, eine Veränderung steht bevor. Schon bald wird vieles nicht mehr so sein, wie es einmal war. Nie mehr…«

Nicole berührte seine Schulter.

Wie unter einem Stromstoß zuckte er zusammen. Sein Kopf flog herum, er sah sie überrascht an.

»Wie… was ist los?«

»Das möchte ich gerade von dir wissen«, sagte sie ernst. »Eben hast du dich noch in Orakelsprüchen geübt, und jetzt siehst du mich an wie ein Gespenst!«

Wie ein Gespenst bist du auch gerade neben mir aufgetaucht, dachte er, aber kann man sich mit Gespenstern in dieser Form unterhalten, wie ich es gerade getan habe?

Dabei senkte er seine mentale Sperre und sendete diesen Gedanken zu Nicole, die ihn mit ihren telepathischen Sinnen auffing.

Etwas verwundert trat sie zurück, näher an den Kamin, und sah ihn von dort aus an.

Sie runzelte die Stirn. »Mit dir stimmt doch etwas nicht! Du stehst unter einem fremden Einfluß! Aber wie ist das möglich?«

»Das frage ich mich auch«, sagte er. »Du warst plötzlich im Zimmer, und ich habe die vage Erinnerung daran, daß ich eben mit dir gesprochen habe… bevor ich dich wahrnahm.«

»Sieht wohl fast so aus«, sagte sie sarkastisch. »Was für eine Gefahr ist das, von der du redest? Was wird sich verändern?«

Plötzlich bemerkte sie, daß er sein Amulett trug. Sein Hemd war halb geöffnet, und sie sah, daß Merlins Stern vor seiner Brust hing. Anfangs, als sie neben seinem Sessel gestanden hatte, war es ihr nicht aufgefallen.

Es war ungewöhnlich, daß er die handtellergroße Silberscheibe innerhalb von Château Montagne trug. Das Château war durch eine weißmagische Schutzkuppel gesichert, die kein dämonisches oder dämonisiertes Wesen durchdringen konnte. Der alte Drache, Foolys Elter, hatte unter dem erpresserischen Druck der Unsichtbaren zwar versucht, die Abwehrzeichen aus magischen Kreisen wegzubrennen, aber Zamorra hatte sie schon längst wieder erneuert. Außerdem machten er oder auch Raffael oder William mehr oder weniger regelmäßige Kontrollgänge, um eventuell vom Regen beschädigte Zeichen wieder zu erneuern und damit die Schutzkuppel wieder zu stärken und ständig aktiv zu halten.

Merlins Stern, magisches Werkzeug und Waffe zugleich, war zwar der bestmögliche Schutz gegen dämonische Angriffe, aber die waren im abgeschirmten Château nicht zu erwarten. Warum also hatte Zamorra sich die Silberscheibe umgehängt?

Als sie ihn danach fragte, hakte er das Amulett von der Kette und warf es ihr zu.

Überrascht fing sie es auf.

»Was soll ich damit?« wollte sie wissen.

»Vielleicht eine Weile tragen«, schlug er vor.

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Es ist nur ein Gefühl.«

Für ein paar Sekunden schloß sie die Augen. So, wie sie Zamorra jetzt erlebte, hatte er sich bisher nur in ganz seltenen Fällen gezeigt, und jedesmal hatte eine geradezu haarsträubende Gefahr im Hintergrund gelauert.

Sie entschied, das Amulett tatsächlich für eine Weile zu tragen. Zamorra hatte es ihr sicher nicht umsonst zugeworfen. Vielleicht wußte er den Grund dafür nicht einmal, sondern handelte nur instinktiv.

In seinen Augen spiegelten sich die Flammen des Kaminfeuers.

***

Im gleichen Moment, in dem Julian Peters beschloß, Zamorra aufzusuchen, erwachte in ihm ein Gefühl der Unruhe, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

Nun gut, es gab ständig eine Menge an neuen Eindrücken, die er noch nicht kannte. Schließlich war er erst ein paar Jahre auf der Welt und praktisch gesehen noch ein Kind, dem es an Lebenserfahrung und den damit verbundenen Eindrücken und Empfindungen fehlte. Er hatte sehr viel nachzuholen. Sein rasend schnelles Erwachsenwerden, das nur ein Jahr gedauert hatte, forderte immer noch seinen Preis. Julians Entwicklung war nicht normal. Deshalb sah er sich auch jetzt ständig mit dem Anormalen konfrontiert.

Er versuchte seine Unruhe zu analysieren. Er fragte sich, ob sie mit dem Drang in Zusammenhang stand, in die Zukunft sehen zu wollen. Aber irgendwie war ihm eine genaue Analyse jetzt nicht möglich. Er fand nicht die innere Ruhe zum Nachdenken.

Er hielt das für recht erstaunlich. Immerhin hatte er einen längeren Meditationszyklus hinter sich und war der Ansicht, darüber die Ruhe selbst geworden zu sein, selbst wenn er sein angestrebtes Ziel nicht erreicht hatte. Doch offenbar fehlte ihm immer noch ein Teil des Verstehens.

Was ihm nicht fehlte, war seine jugendliche Ungeduld.

Er beschloß, die Unruhe zu ignorieren und Zamorra den Besuch trotzdem abzustatten. Oder gerade deshalb. Er war sicher, daß der Parapsychologe und Dämonenjäger ihm helfen konnte.

Helfen, das zu verstehen, was er sich selbst nicht erklären konnte.

***

Asmodis hatte es nie vergessen.

Obgleich er es sich oft gewünscht hatte…

Die Alte Kraft war sofort wieder bei ihm.

Aber er war vorsichtig. Er setzte sie nicht ein, um Lucifuge Rofocale zu attackieren. Er benutzte sie nur, um dessen Angriff abzuwehren.

Er wollte nicht sterben. Wollte nicht von Lucifuge Rofocale ausgelöscht werden. Nicht von ihm und nicht ausgerechnet jetzt.

Er schützte sich.

Die Kraft der Amulette glitt ab.

Und das brennende Haus explodierte!

Trümmerstücke wurden Dutzende von Kilometern weit davongeschleudert und beschäftigten später ebenso viele Dutzende von Kriminalbeamten und Gutachtern auf der Suche nach dem Grund für diese verheerende Explosion. Häuser in unmittelbarer Nähe gerieten ebenfalls in Brand; die bereits angerückte Feuerwehr forderte umgehend Verstärkung an aus anderen Bezirken der Stadt.

Das alles berührte Asmodis nicht.

Er schuf um sich herum eine Sphäre der Null-Existenz. In diesem Bereich verpufften die Amulett-Angriffe Lucifuge Rofocales wirkungslos.

Der Erzdämon stutzte.

Für ewigkeitslange Sekunden schien er nicht zu begreifen, wieso Asmodis sich plötzlich wieder ohne den würgenden Druck seines Angriffs bewegen konnte.

In seinen Händen glühte es.

Von einem Moment zum anderen schufen die Amulette eine schützende Sphäre um ihn herum - und jagten silbrige Blitze gegen Asmodis.

Sie wollten ihn vernichten.

Asmodis kannte diese Energieform. Zamorras Amulett sandte sie aus, um Schwarzmagier und Dämonen anzugreifen. Er selbst hatte diese Energie mit seinen Amuletten nicht emittieren können, aber offenbar sorgte das Zusammenspiel höherer Kräfte nun dafür.

Doch die Blitze verfingen sich in der Sphäre der Null-Existenz.

Asmodis war nicht sicher, wie lange diese Sphäre Widerstand leisten konnte. Zamorras Amulett gegenüber hätte er damit wahrscheinlich keine große Chance gehabt. Hier aber…

Er nutzte den winzigen Zeitvorteil, der sich ihm bot.

Er floh!

Sicher hätte er mit der Alten Kraft sogar Lucifuge Rofocale töten oder zumindest schwer verletzen können. Aber erstens wollte er diese Kraft so wenig wie möglich benutzen - es machte ihm schon zu schaffen, daß er sie vor geraumer Zeit gegen die Lamia hatte einsetzen müssen und zweitens wären dabei möglicherweise die Amulette beschädigt worden.

Zumindest die älteren, schwächeren unter ihnen.

Das lag nicht in Asmodis’ Absicht.

Vielleicht konnte er sie später irgendwie für sich zurückgewinnen. Und selbst, wenn das nicht gelang, hatte er noch zu großen Respekt vor dem Schaffen seines Lichtbruders Merlin, der diese Amulette vor Ewigkeiten hatte werden lassen.

Wer mochte sagen, was geschah, wenn einer der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana beschädigt oder gar zerstört wurde?

Vielleicht würde die Welt untergehen.

Dieses Risiko wollte Asmodis nicht auf sich nehmen.

Er flüchtete.

Diesmal schaffte er es, zu entkommen. Diesmal konnte Lucifuge Rofocale ihn nicht aufhalten.

Der Erzdämon blieb mit fünf Amuletten in den Resten des zerstörten Hauses zurück…

***

Das WERDENDE frohlockte.

Gewaltige Energiemengen wurden von den fünf Am uletten freigesetzt.

Endlich befanden sich gleich fünf an einem Ort! Und sie alle waren aktiv! Die Einflüsterungen hatten Erfolg.

Die Amulett-Energien wurden wirksam. Aber zugleich wurden sie auch gespiegelt.

Und in den Tiefen von Raum und Zeit nahm das WERDENDE diese gespiegelten Energien auf und wuchs.

ES gewann mehr denn jemals zuvor an Kraft. Soviel Energie war selten zuvor auf einen Schlag freigesetzt worden. Energie, die das WERDENDE für sich nutzen konnte.

Mit, einem Schlag war es fast soweit. Der endgültige Punkt war fast erreicht.

Jener Punkt, von dem an es keine Umkehr mehr gab.

Nur noch ein wenig Energie…

ES fieberte dem Moment des WERDENS entgegen wie niemals zuvor. Jetzt durfte kein Fehler mehr gemacht werden.

Der finale Countdown lief!

***

In Teri Rheken drängte Ssacah, die Schlange. Der Ssacah-Keim verlangte danach, vermehrt zu werden, neue menschliche Wirtskörper unter seine Kontrolle zu nehmen. Je länger die Kobra-Druidin sich in der Nähe des Hauses und damit auch in der Nähe anderer Menschen aufhielt, desto stärker wurde dieses Drängen. Der Ssacah-Keim verlangte, daß sie in das Haus eindrang und Menschen infizierte.

Nicht jetzt! wehrte sie sich. Um die Bedürfnisse und Ansprüche eines toten Dämons, der wieder leben wollte und mit seinen Instinkten drängte und trieb, konnte und wollte sie sich jetzt nicht kümmern. Erst wollte sie ihre eigenen Interessen gewahrt sehen.

Aber das Warten wurde ihr lang, und die Personen, die sie unter mentale Kontrolle genommen hatte, um vor ihnen Ruhe zu haben, konnte sie auf diese Weise auch keine Ewigkeit lang kontrollieren.

Sie beschloß, in die Cascalsche Wohnung einzudringen. Dort war sie den Blicken anderer entzogen und brauchte sich nicht mehr um diese zwielichtigen Typen zu kümmern. Und vielleicht konnte sie auch in Erfahrung bringen, wo sich Yves Cascal jetzt befand. Mit etwas Glück konnte sie sich vielleicht diese Warterei ersparen.

Nicht, daß sie es wirklich eilig gehabt hätte, aber…

Sie versetzte sich per zeitlosem Sprung in die kleine Kellerwohnung.

Sie hatte Ombres Zimmer ausgewählt. Da er sich momentan nicht in der Wohnung befand, mußte es logischerweise leer sein. Dort wollte sie auf ihn warten.

Aber dazu kam es nicht.

Im Moment ihres Auftauchens wurde sie schon entdeckt, ohne daß sie begriff, wie das möglich war…

***

Lucifuge Rofocale achtete nicht darauf, daß das Haus um ihn herum zerfiel. Die verzehrende Glut konnte ihm nichts anhaben. Er ignorierte die Feuerwehrleute, die versuchten, noch etwas zu retten oder immerhin zu verhindern, daß die Flammen auf benachbarte Häuser Übergriffen.

Ob sie ihn sahen oder nicht - eine düstere, geflügelte Gestalt inmitten des flammenden Infernos war ihm egal.

Er besaß jetzt fünf Amulette!

Das war alles wert! Wirklich alles!

Fünf von insgesamt sieben Amuletten, das war ein Machtfaktor, der nahezu alles übertraf, was der Erzdämon jemals in einer Hand gesehen hatte. Nur ein Machtkristall des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN war stärker. Oder auch jener Kristall, der sich im Griff des Schwertes von Dämon befand, jenes Hybridwesens aus der legendären Straße der Götter.[7]

Lucifuge Rofocale frohlockte. Mit fünf Amuletten konnte er so einiges bewegen und bewirken.

Und wer wollte ihn daran hindern?

Er lachte wild, als er aus den niederbrennenden Resten des Hauses in die Schwefelklüfte zurückkehrte. Er hielt seine Beute in den Händen. Ein wenig damit üben, dann… ein sechstes Amulett… dann… die Konfrontation mit Zamorra!

Die Macht seines Amulettes brechen! Oder ihn gar besiegen! Etwas, das zuvor noch niemandem gelungen war! Lucifuge Rofocale war sicher, daß er es schaffen konnte.

Schon bald.

Doch Zamorra war nicht unbedingt sein Hauptziel. Wenn es Lucifuge Rofocale nicht gelang, ihn unschädlich zu machen, war das auch nicht weiter tragisch. Er hatte sich nun schon so lange mit dem Todfeind der Hölle abfinden müssen, es würde auch künftig möglich sein.

Doch die Amulette eröffneten dem Herrn der Hölle bisher ungeahnte Möglichkeiten, seine Macht auszubauen und zu festigen. Möglichkeiten, an die er bislang nie zu denken gewagt hatte.

Ein erster Schritt war es gewesen, als er zu seinem Amulett, dem fünften des Siebengestirns, das vierte gewonnen hatte. Jetzt besaß er zusätzlich drei weitere.

Er nahm an, daß es die drei ältesten waren, weil er sie mit seinen beiden anderen hatte bezwingen und unter seine Kontrolle hatte nehmen können. Aber er mußte sichergehen.

Er beschloß, sie zu untersuchen und zu sondieren. Nur dann konnte er sie auch optimal einsetzen. Wenn es um Kleinigkeiten ging, warum sollte er dann gleich das stärkste Geschütz auffahren, wenn bereits das erste der Amulette dafür ausreichte? Es war nicht nötig, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen, wie die Sterblichen zu sagen pflegten.

Fast mußte er Asmodis dankbar sein. Er hatte ihm eine Menge Arbeit abgenommen, indem er die drei Amulette gesammelt hatte, damit Lucifuge Rofocale sie ihm abnehmen konnte…

Aber um Asmodis würde er sich auch noch intensiv kümmern müssen.

Weniger, weil der Abtrünnige tatsächlich versucht hatte, ihn zu töten. Das war sein Recht.

Aber es ging Lucifuge Rofocale um die Magie, die Asmodis so urplötzlich eingesetzt hatte. Wie konnte er jetzt noch Zugriff auf diese Magie haben? Nach so langer Zeit?

Er war doch nie mehr in Avalon gewesen…

Oder etwa doch?

Lucifuge Rofocale mußte es herausfinden!

***

Julian Peters schuf eine Traumbrücke, durch die er das Château Montagne erreichen konnte. Er rechnete damit, Zamorra dort anzutreffen - und falls nicht, würde man ihm sicher mitteilen können, wo der Dämonenjäger sich gerade befand.

Für Julian war es kein Problem, aus Träumen Realität werden zu lassen. Er war in der Lage, diese Wirklichkeiten so zu schaffen, wie er sie sich vorstellte. Darin lag ein Großteil seiner Macht. Eine Macht, die eine ganze Welt in einen solchen Traum eingebunden hatte - den Silbermond, der nicht nur um ein paar Minuten in die Zukunft versetzt die Erde als zweiter Himmelskörper umkreiste, sondern sich auch in jener dieser Traumsphären, die von Julian erzeugt wurden, befand. Solange Julian lebte, bestand diese Sphäre, außer er löschte sie durch die Kraft seines Willens. Solange er das nicht tat, existierte die Traumwelt auch dann, wenn er sich nicht unmittelbar um sie kümmerte. Träume wurden zur Wirklichkeit…

Deshalb war auch die Brücke, mit der er Château Montagne berührte, für ihn stabile Wirklichkeit…

Doch als er diesen Traum betrat… fand er sich darin plötzlich nicht allein!

Er hatte Gesellschaft bekommen!

Er kannte sie.

Nicht zum ersten Mal begegnete er ihr. Sie brachte es immer wieder fertig, in seine Traumwelten einzudringen.

Wie sie das schaffte, hatte er bis heute noch nicht herausfinden können. Aber was niemandem sonst gelang, war für sie scheinbar nur eine Spielerei.

Shirona!

Sie erwartete ihn in seinem Traum.

Und sie versperrte ihm den Weg zum Château Montagne!

***

Asmodis leckte seine Wunden.

Er fühlte sich alles andere als wohl. Die Nachwirkungen des verlorenen Kampfes machten ihm zu schaffen. Zusätzlich zehrte es an ihm, daß er die Alte Kraft hatte einsetzen müssen, um überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein. Die Alte Kraft belastete ihn nicht körperlich, sondern geistig. Immer wieder hoffte er, diese Ur-Magie nie wieder benutzen zu müssen, doch in letzter Zeit kam es immer häufiger dazu, daß er sie reaktivieren mußte.

Aber seine »normalen« magischen Fähigkeiten und Kräfte waren einfach unberechenbar geworden, nachdem er vor einigen Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Ob LUZIFER das bereits bei jenem folgenschweren Gespräch hinter der Flammenwand geahnt hatte? War es der Preis, den Asmodis bezahlen mußte?

Er fragte sich, wie lange es noch so weiterging. Wann würde er sich endgültig nur noch auf die Alte Kraft verlassen können?

»Ich werde Merlin fragen müssen«, murmelte er als Sid Amos. Hatte nicht Merlin auch einst die Seiten gewechselt? Mußte er nicht all das schon erlebt haben, was Sid Amos jetzt widerfuhr, damals, vor unendlich lange zurückliegenden Zeiten?

Was ihm aber noch mehr zu schaffen machte, war der Überfall durch Lucifuge Rofocale. Was trieb den Erzdämon dazu? Nur die Gier nach den Amuletten? Oder steckte noch etwas anderes dahinter? Oder galt Sid Amos’ Immunität jetzt plötzlich nicht mehr? Hatten sich die Dinge geändert? Hatte es sich LUZIFER, der Kaiser, plötzlich anders überlegt und war zu dem Entschluß gelangt, daß Sid Amos entbehrlich war?

Amos konnte es sich nicht vorstellen.

Doch wenn es tatsächlich nur um die Amulette ging, dann mußte Lucifuge Rofocale größenwahnsinnig geworden sein. Dann war er nicht mehr bei klarem Verstand, war von der Sucht gepackt, der Sid Amos bislang immer hatte widerstehen können.

Warum konnte es Lucifuge Rofocale nicht? Wie konnte es geschehen, daß er dieser Sucht erlag?

Mußte es nicht schon Fanatismus sein, der ihn antrieb?

Oder war er gar nicht mehr Herr seines Willens? Wurde er bereits von den Amuletten gelenkt, statt sie zu lenken?

Immerhin besaß er jetzt fünf Stück.

Sid Amos zuckte mit den Schultern. »Schwund«, murmelte er. »Mit Schwund muß man rechnen.«

Es war bittere Selbstironie. Früher, als Asmodis Fürst der Finsternis war, hatte er diesen Spruch oft von sich gegeben, wenn es den Gegnern der Hölle, allen voran Zamorra, wieder einmal gelungen war, einen Dämon zu vernichten. Damals hatte Asmodis es als »natürliche Auslese« propagiert, als Gesetz des Stärkeren. Wenn ihm einer seiner Untertanen genommen wurde, der zu dumm war, sich gegen seine Feinde durchzusetzen - nun, etwas Schwund hatte man immer und überall…

Aber jetzt hatte es ihn selbst getroffen.

Er lebte noch, existierte noch. Doch ein anderer hatte ihm genommen, was ihm sehr viel bedeutete. Und er hatte nichts dagegen tun können. Nicht einmal mit der Alten Kraft.

Das schmerzte. Und auch, daß Lucifuge Rofocale sich zu seinem Feind erklärt hatte.

»Es wird nicht dabei bleiben«, murmelte Sid Amos. »Ich werde mir zurückholen, was mein ist - und zur Not werde ich dich dabei auslöschen. Einmal hast du mich überraschen können. Beim nächsten Mal wirst du der Überraschte sein…«

Nur wie er das anstellen sollte, konnte er beim besten Willen noch nicht sagen. Darüber mußte er erst noch nachdenken.

***

»Geh mir aus dem Weg«, verlangte Julian.

Aber Shirona wich nicht zur Seite, diese blonde, schlanke Frauengestalt mit dem lang wallenden Haar und dem eng anliegenden roten Overall. Sie sah aus wie beim ersten Mal, als sie in einen seiner Träume eingedrungen war. Damals, als er noch experimentierte, seine eigene Stärke noch nicht kannte und sie erst noch erforschen mußte. Ausgerechnet in einer seiner spätpubertären Machtfantasien war sie auf ihn gestoßen.

Nicht, daß es ihn heute noch störte, er konnte damit leben. Damals hätte er sie am liebsten umgebracht, aber seitdem hatte er dazugelernt. Vor allem hatte er gelernt, seine eigenen Schwächen zu akzeptieren und sie dadurch zu seiner Stärke zu machen. Solange er wußte, was er sich selbst wert war, konnte ihn ein solches Eindringen in seine Fantasieräume nicht mehr stören.

»Zur Seite«, verlangte er, nun schon etwas schroffer.

Doch Shirona blieb.

Als er jetzt versuchte, sie zu ignorieren und einfach um sie herumzugehen, bewegte sie sich und stellte sich ihm erneut in den Weg.

Er vergrößerte die Brücke. Es kostete ihn nur einen Wunsch.

Aber so breit er sie auch machte, Shirona trat ihm immer wieder entgegen.

Plötzlich war sie zum Alptraum in seinem Traum geworden.

Er versuchte sie mit Magie zur Seite zu schieben. Aber sie wich immer noch nicht. Überrascht stellte er fest, daß sie an Kraft gewonnen hatte.

Blitzschnell tastete er mit geistigen Fühlern nach ihr und versuchte das Kraftpotential in ihr zu ergründen.

So, wie er im Laufe der Zeit hinzugelernt hatte, mußte auch sie sich verändert haben; sie war stärker geworden. Er war in diesem Moment nicht mehr in der Lage, ihr Potential in voller Stärke zu erfassen. Er konnte es nur gewissermaßen ankratzen. Augenblicke später schirmte sie sich bereits ab und warf seine geistigen Fühler auf ihn selbst zurück. Sein eigenes Echo ließ ihn taumeln.

»Was soll das?« fragte er zornig. »Was willst du von mir? Warum drängst du dich schon wieder in mein Leben?«

»Vielleicht, um dir dieses Leben zu retten«, sagte Shirona ruhig.

Er stutzte. »Was willst du damit sagen?«

Forschend sah er sie an. Die Art, wie sie gesprochen hatte, machte ihn nachdenklich. Es klang weder nach einem Scherz noch nach einem Bluff. Offenbar meinte sie, was sie sagte, ernst. Er hatte trotz ihrer übermächtigen magischen Kraft nicht den Eindruck, daß sie versuchte, ihn zu täuschen.

»Wenn du diesen Weg weitergehst, wirst du sterben«, sagte sie.

Er runzelte die Stirn. Er war noch zu jung, um einen Gedanken an den Tod zu verschwenden. Der war noch weit von ihm entfernt. Außerdem war er kein normaler Mensch, sondern ein magisches Wesen. Für ihn galten die normalen Gesetze von Leben und Sterben ohnehin nicht.

»Du wirst melodramatisch«, sagte er mit mildem Spott. »Sterben müssen wir alle einmal. Dummerweise ist das Leben selbst der Grund dafür. Im Regelfall endet es tödlich, und ich habe bisher noch nicht von einer Ausnahme gehört. Selbst Merlin und Asmodis sind nicht wirklich unsterblich. Man kann sie töten.«

»Wie dich.«

Er winkte ab. »Das hat bisher noch keiner geschafft. Okay, ich gebe zu, daß ich mir eine Menge Todfeinde geschaffen habe. Aber sie alle zusammen sind nicht stark genug, mich zu töten, sonst hätten sie es längst getan. Sie können mich ja nicht einmal finden. Sie müssen zu üblen Tricks greifen, um mich anzulocken. Wie sollen sie mich da töten können? Bisher sind sie noch immer gescheitert. Selbst so mächtige Dämonen wie Astardis, Astaroth und Sarkana.«

»Es gibt jemanden, der dich jederzeit aufspüren kann, ganz gleich, wo du dich befindest«, widersprach Shirona. Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Mich. Oder habe ich dich etwa nicht aufgespürt? Ich bin sogar in deinen Traum vorgestoßen.«

»Willst du damit andeuten, daß du versuchen willst, mich zu töten?« Er lachte auf. »Das kannst du nicht ernst meinen. Dazu bist du auch jetzt noch nicht stark genug.«

»Wenn ich du wäre, würde ich es nicht auf einen Versuch ankommen lassen«, warnte Shirona. »Ich will dich nicht töten. Ich will eher verhindern, daß du getötet wirst. Aber wenn du diesen Weg weitergehst, wirst du sterben!«

»Und wer ist der Feind, der mich töten wird? Überhaupt - woher willst du wissen, wohin ich gehen will?«

»Ich weiß, wohin du gehen wirst, wenn du nicht von deinem Plan abläßt. Das Ziel ist wichtig, nicht die Zwischenstation.«

Sie muß verrückt sein, dachte er. Oder sie weiß etwas, das ich nicht weiß…

»Kannst du etwa in die Zukunft sehen?«

»Die Zukunft? Was ist das? Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit - existiert nicht alles gleichzeitig? Sind es nicht alle drei Aggregatzustände der Wirklichkeit?«

»Geh mir jetzt endlich aus dem Weg, plage dich weiterhin mit Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit herum und werde darüber meinetwegen schizophren!«

»Ich habe dich gewarnt«, sagte sie. »Kehre um, oder du wirst sterben.«

Er ging einfach auf sie zu, vergrößerte dabei die Masse seines Körpers - und schob Shirona zur Seite, die damit nicht gerechnet hatte. Sie konnte dieser einmal in Bewegung geratenen Masse augenblicklich nichts entgegensetzen.

Sie taumelte.

Julian reduzierte seine Masse wieder auf das Normalmaß, dann setzte er seinen Weg über die Traumbrücke fort.

Er fühlte, wie nah das Château bereits war. Jeden Moment mußte er es betreten.

Da löschte Shirona seinen Traum!

***

Die Tür wurde aufgestoßen.

Etwas Unförmiges kam herein.

Unwillkürlich wich Teri bis zur Wand zurück, stieß gegen irgend etwas.

Dann flammte Licht auf.

Die offene Tür wurde von einem Rollstuhlfahrer versperrt. Maurice Cascal!

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« stieß er hervor.

In seiner linken Hand entdeckte Teri eine entsicherte Pistole. Eine Beretta F 92.

Für einen Mann, der durch seinen Rollstuhl gehandicapt war und dadurch nur wenig Möglichkeiten besaß, eine so große Pistole unauffällig zu verbergen, eine ungewöhnliche Waffe.

»Überhaupt, wie sind Sie hier hereingekommen?« fuhr Maurice mißtrauisch fort. Er sah, daß das kleine Fenster des Kellerzimmers nach wie vor geschlossen war.

Die Kobra-Druidin hob die Hände.

»Ich bin Teri Rheken. Sie müssen Maurice sein. Ihre Schwester dürfte mich kennen. Sie schläft nebenan, nicht wahr?«

Der Contergan-Geschädigte schmälte die Augen. »Sie sind die Druidin?«

Teri nickte.

»Das erklärt, wie Sie hereingekommen sind«, sagte er. »Aber nicht, wieso das verflixte Ding hier auf Sie reagierte. Bei Zamorras Amulett ist das doch anders, das schlägt nur bei Schwarzer Magie Alarm, nicht wahr?«

Jetzt erst entdeckte sie die Silberscheibe, die in seinem Schoß lag.

Das Amulett!

Statt Blut schien Feuer in ihren Adern zu rasen.

Da war das Objekt, das sie an sich bringen wollte!

Ombres Amulett! Der Llyrana-Stern, mit dem sie Ssacah wecken konnte!

Sie brauchte es nur an sich zu nehmen!

Ihre schockgrünen Druiden-Augen begannen zu leuchten.

Maurice nahm die Veränderung wahr. »Was ist mit Ihnen?« fragte er leise. »Ist etwas nicht in Ordnung? Aus welchem Grund sind Sie hierher gekommen?«

Teri war wie betäubt.

Das Amulett war zum Greifen nah…

Wieso packte sie nicht einfach zu und verschwand damit? Was hinderte sie daran?

Auch die Schlange drängte wieder in ihr.

Es ist so einfach! Schleudere ihm den Ssacah-Ableg er entgegen! Er kann nicht fliehen! Die Messing-Kobra wird ihn beißen und den Keim an ihn weitergeben! Wieder ein Ssacah-Diener mehr auf dieser Welt!

Aber sie wehrte sich gegen den Zwang. Sie war stark genug dafür. Nicht Ssacah beherrschte sie, sondern sie beherrschte den Ssacah-Keim. Das mußte auch künftig so bleiben.

Doch irgendwie spürte sie, daß sie dazu ihrem ursprünglichen Ich treu bleiben mußte. Nur das gab ihr die Kraft, dem Dämonischen in ihr Widerstand zu leisten. Dann aber konnte sie das Amulett nicht einfach an sich nehmen. Selbst wenn sie definitiv wußte, daß Ombre es loswerden wollte, mußte sie darum bitten.

Sicher würde Maurice es ihr geben.

Er senkte die Hand mit der Beretta und versuchte die große Waffe irgendwie zu verstauen.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Teri. »Sie könnten sich verletzen. Die Beretta ist eine unzuverlässige Pistole. Der Schlitten ist nicht stoßsicher genug, zu leicht beweglich. Wenn Sie Glück haben, schießen Sie nur versehentlich ein Loch in den Rollstuhl. Die Polizei in Germany hat diese Pistolen deshalb schon vor zwanzig Jahren ausgemustert.«

»Sagt Yves auch immer«, brummte Maurice. »Aber sie liegt mir gut in der Hand. - Sie haben mir noch nicht gesagt, weshalb Sie nicht auf die Türklingel gedrückt haben.«

Sie deutete auf die Silberscheibe. »Ich bin deshalb hier. Eigentlich müßte ich Ihren Bruder danach fragen. Ich brauche das Amulett. Können Sie es mir geben?«

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube, nein«, sagte er. »Hier ist doch etwas faul. Warum wollen Sie das Amulett haben? Und wieso teleportieren Sie sich einfach in diese Wohnung? Und vor allem: Warum gab das Amulett mir eine Warnung? Das müssen Sie mir schon näher erklären.«

Ich könnte dich töten und es einfach an mich nehmen. Deine Pistole würde dir nichts nützen. Ich könnte das Amulett auch einfach so nehmen und wieder verschwinden. Wie wolltest du mich daran hindern?

»Ich kann es Ihnen nicht so einfach erklären.«

»Dann sollten Sie warten, bis Yves zurückkehrt«, erwiderte Maurice ruhig. »Es ist sein Eigentum. Ich kann nicht darüber entscheiden.«

»Er hat es Ihnen geschenkt«, sagte Teri.

»Sie lesen meine Gedanken?« Er zuckte förmlich zusammen. »Lassen Sie das! - Mit Ihnen stimmt etwas nicht. Angelique hat Sie anders geschildert, nicht als Gedankenpiratin! Sie sind manipuliert worden, nicht wahr? Sie gehören jetzt zur anderen Fraktion.«

Kluger Junge, dachte sie bitter und zog sich unwillkürlich wieder aus seinem Wachbewußtsein zurück. Sie hatte es eigentlich gar nicht gewollt, aber etwas in ihr hatte sie überrumpelt und dazu gebracht, in seinen Gedanken zu lesen.

»Und wenn es so wäre?« fragte sie. »Dann werden Sie so oder so versuchen, mir das Amulett abzunehmen. Sie werden natürlich auch versuchen, mich umzubringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Gegen Sie komme ich mit einer Schußwaffe nicht an, Rheken. Okay, tun Sie, was Sie glauben, tun zu müssen. Aber lassen Sie Angelique in Ruhe. Sie weiß nichts von Ihrer Anwesenheit. Wenn ich tot bin, kann ich ihr auch nicht verraten, daß Sie meine Mörderin sind. Es besteht für Sie also kein Grund, sich auch an ihr zu vergreifen.«

Teri schüttelte den Kopf.

»Sie reden sehr locker über den Tod.«

»Sehen Sie mich an, Was erwartet mich? Noch bin ich relativ jung. Aber irgendwann wird die Belastung mich umbringen. Notfalls das Wissen, daß ich trotz Rollstuhl immer noch auf die Hilfe anderer angewiesen bin. Ich kann froh sein, daß ich meine Arme und Hände normal benutzen kann. Das ist aber auch schon alles. Was soll’s? Bringen Sie mich um, wenn Sie glauben, es tun zu müssen, damit ich Sie nicht verrate. Aber lassen Sie meine Schwester in Ruhe. - Weiß Ihr Freund, der Parapsychologe aus Frankreich, von Ihrem Seitenwechsel?«

Teri nickte.

Sie sah Maurice nachdenklich an. Ein Mann wie er war ihr noch nie begegnet. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn tatsächlich tötete, und dennoch war er völlig gelassen. Er spielte es ihr nicht nur vor; das hätte sie gespürt.

»Er weiß es«, sagte sie. »Aber es ist nicht so, wie er und Sie es sich vorstellen. Ich werde Sie auch nicht töten, Maurice. Ich will nur das Amulett.«

»Gib es ihr nicht«, sagte jemand aus dem Hintergrund.

Im abgedunkelten kleinen Flur stand Angelique Cascal.

Teri wußte nicht, wie lange sie schon dort stand und zugehört hatte. Sie hatte nicht darauf geachtet, weil sie sich nur auf Maurice konzentriert hatte. Vielleicht hatte sie die laute Unterhaltung aus dem Mittagsschlaf geweckt.

»Gib es ihr nicht, Maurice«, wiederholte Angelique. »Wenn sie wirklich auf der anderen Seite steht, würde es Yves nicht gefallen - und es wäre sicher auch nicht gut.«

Der Contergan-Geschädigte drehte den Kopf. »Sie wird es sich einfach nehmen«, sagte er. »Wie sollten wir es verhindern?«

Angelique starrte Teri unvermittelt an.

»Es wird Ihnen kein Glück bringen, Teri«, behauptete sie. »Zamorra wird Sie jagen bis ans Ende der Welt.«

»Vielleicht«, erwiderte die Kobra-Druidin. Erneut mußte sie gegen den Ssacah-Keim ankämpfen, der sie dazu zwingen wollte, endlich anzugreifen, zu töten, zu morden… »Vielleicht auch nicht. Vielleicht wird alles auch ganz anders werden.«

»Und wie?« fragte Angelique herausfordernd.

Maurice hob die Hand. »Beenden wir diese fruchtlose Diskussion«, sagte er. »Ich bin sicher, daß Yves ziemlich was dagegen hätte, das Amulett auf diese Weise loszuwerden. Aber ich bin auch sicher, daß es wieder zu ihm zurückkehren wird, wie es bisher immer der Fall war. Also - warum soll sie es nicht mitnehmen?«

Er griff nach dem Amulett und warf den silbrigen Diskus zu Teri Rheken hinüber, die die magische Scheibe überrascht auffing.

»Und nun verschwinden Sie, Rheken«, verlangte Maurice. »Verschwinden Sie, solange Sie es noch können!«

Er bewegte seinen Rollstuhl rückwärts aus dem Zimmer und zog die Tür wieder zu.

Teri starrte die Tür verdutzt an. Sie drehte das Amulett zwischen ihren Händen hin und her.

Was hatte Maurice Cascal mit seiner Bemerkung andeuten wollen? Verschwinden Sie, solange Sie es noch können!

Teri versuchte erneut, seine Gedanken zu lesen. Diesmal aber funktionierte es nicht richtig. Maurice Cascal dachte in verwirrenden mathematischen Formeln, auf die er sich konzentrierte. Nichts anderes hatte in seinem Denken mehr Platz.

Die Druidin entschied, von hier zu verschwinden.

Was sie haben wollte, besaß sie jetzt: das Amulett.

Stark war es in ihren Händen, unfaßbar stark. Fast hätte sie glauben können, Zamorras Amulett zwischen den Fingern zu haben, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. Das war natürlich unmöglich. Dies war nicht das siebte Amulett.

Aber vielleicht das sechste.

Per zeitlosem Sprung entfernte sie sich aus der Cascalschen Wohnung.

***

Lucifuge Rofocale begann mit seinen Amuletten zu arbeiten. Er wollte sie aufeinander abstimmen, so daß er sie gezielt und nach Potential gestaffelt einsetzen konnte.

Er fühlte sich dabei glücklich.

Auch jetzt flüsterten ihm lautlose Stimmen zu, daß es gut war, die Amulette ständig zu benutzen. Daß er nicht aufhören sollte damit. Er sollte sich völlig auf die Macht der Llyrana-Sterne verlassen, ihnen vertrauen, mit ihnen arbeiten.

Zwei fehlen dir noch. Eines, um dich der Macht des siebten entgegenzustellen. Und das siebte, um, dir das gesamte Universum zu unterwerfen.

Macht…

Er war mächtig.

Aber er war auch angreifbar. Jemand stand über ihm…

LUZIFER, der Kaiser.

Lucifuge Rofocale wollte LUZIFER nicht von seinem Thron stoßen. Er war mit seiner Position durchaus zufrieden. LUZIFER ließ ihn schalten und walten, mischte sich nicht in Lucifuge Rofocales Amtsgeschäfte ein, gerade so, als existiere LUZIFER überhaupt nicht.

Tatsächlich mochte man diesen Eindruck haben, da LUZIFER sich seinen Untertanen nicht zeigte. Hätte Lucifuge Rofocale nicht immer wieder die Präsenz LUZIFERs hinter der undurchdringlichen Flammenwand gespürt, hätte selbst er an LUZIFERs Existenz gezweifelt.

Es war gut so. Der eigentliche Regent war Lucifuge Rofocale.

Aber da war etwas in ihm, das immer stärker wurde.

Der Drang, etwas völlig Eigenes zu beherrschen. Etwas, das nur ihm gehörte, das ihm absolute Macht verlieh. Etwas, das LUZIFER ihm nicht geben konnte.

Davon träumte er.

Jetzt, mit den Amuletten, war es ihm möglich.

Aber eines der Amulette, vielleicht auch beide anderen, brauchte er noch dafür. Er mußte sie bekommen.

Der Drang war unwiderstehlich.

Einmal hatte er es geschafft, sich der Sucht wieder zu entziehen, die von den Amuletten ausgelöst wurde. Das war, als er das vierte, fünfte und siebte Amulett in seinen Besitz gebracht hatte und damit zu experimentieren begann. Als Zamorra ihm das siebte wieder abnahm, hatte er sich dem erbarmungslosen Suchtgriff wieder entziehen können.

Jetzt jedoch gab es niemanden mehr, der ihm ein Amulett abnehmen konnte.

An Merlins Warnung, die der alte Zauberer ihm vor langer Zeit hatte zukommen lassen, dachte er schon längst nicht mehr. Er konnte es auch gar nicht mehr…

Er war nicht mehr in der Lage, zu begreifen, daß nicht er die Amulette beherrschte - sondern sie ihn!

Er träumte von einer Welt, in der er die absolute Macht besaß, und es interessierte ihn nicht einmal mehr, ob diese Welt real oder irreal war.

Denn wenn diese Welt, die er beherrschen würde, wirklich irreal war… dann würde er einfach die reale Welt zerstören!

***

Julian Peters erstarrte vor Schreck. Sekundenlang war er nicht in der Lage, irgend etwas zu unternehmen.

Shirona hatte die Kontrolle über seinen Traum an sich gerissen und löste ihn einfach auf!

Von einem Moment zum anderen fand er sich in der Realität wieder, auf der Erde, mitten über einer gewaltigen Wasserfläche! Die Schwerkraft riß ihn in die Tiefe, als er den Boden unter seinen Füßen verlor! Rasend schnell kam die endlose Wasserfläche näher!

Diesmal reduzierte er seine Masse auf Null, konnte derart seine Fallgeschwindigkeit zuerst verringern und dann aufheben. Aber jetzt war er kaum etwas anderes als ein Blatt im Wind, den Luftströmungen ausgeliefert, die ihn vor sich her trieben.

Er sah sich nach Shirona um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Sie war ihm nicht in die Wirklichkeit gefolgt. Sie hatte ihn nur gewissermaßen hinausgeworfen und buchstäblich fallengelassen.

Mitten auf seinem Weg zum Château Montagne!

War die Wasserfläche, über der er sich befand, der nördliche Bereich des Kaspischen Meeres?

Es mußte jedenfalls ein sehr großes Gewässer sein. Aus seiner momentanen Perspektive konnte Julian kein Ufer erkennen. Da war nur die endlose Wasserfläche, die im schwachen Licht von Mond und Sternen glitzerte.

Er sah aber auch keine Schiffsbeleuchtung weit und breit.

»Warte, Shirona«, murmelte er. »Das vergesse ich dir nicht.«

Ihn störte weniger, daß er hier über einem Binnenmeer schwebte, sondern vielmehr, daß Shirona es gewagt hatte, erneut auf drastische Weise in seinen ganz persönlichen Bereich einzugreifen, daß sie ihn an seinem empfindlichsten Punkt manipuliert hatte. Seine Macht beruhte auf seinen Träumen, und wer sie steuern konnte, demütigte den mächtigen Herrn der Träume.

Das konnte er nicht hinnehmen. Er durfte es auch nicht, wenn er nicht jeden Respekt bei anderen magischen Wesen verlieren wollte. Warum sollten Dämonen noch vor ihm zittern, wenn sie zugleich auch über ihn lachen konnten? Und das nur, weil er sein Machtpotential nicht mehr allein lenken konnte, weil ihm jederzeit ein anderer dazwischenpfuschen konnte?

Shirona tat es nicht zum ersten Mal.

Doch zum ersten Mal hatte sie sich derart radikal eingemischt.

Ihm blieb jetzt keine andere Möglichkeit mehr, als zurückzuschlagen.

Er fragte sich, was sie damit bezweckte. Wollte sie ihn wirklich nur provozieren? Und was meinte sie damit, daß er sterben würde, wenn er »diesen Weg« fortsetzte, auf dem sie ihn gestoppt hatte? Wollte sie etwa gar seine Dankbarkeit erzwingen?

Und wo befand sie sich jetzt?

»Warte nur«, murmelte er. »So schnell hältst du mich nicht auf…«

Noch immer frei über dem Wasser schwebend und im Wind treibend, träumte er erneut eine Brücke zum Château Montagne und ließ sie für sich zur stabilen Welt werden, zu einer schmalen Welt, einem Korridor, den er rasch durchschreiten konnte, um sein Ziel zu erreichen.

Diesmal trat ihm Shirona nicht in den Weg.

Fühlte sie sich zu sicher? Rechnete sie mit seiner Sturheit?

Oder hatte sie jetzt Wichtigeres zu tun?

»Wir werden sehen«, murmelte Julian. »Und wenn du mir wieder über den Weg läufst, erlebst du dein blaues Wunder…«

***

»Warum hast du ihr das Amulett gegeben?« fragte Angelique. Sie zupfte nervös an ihrem Sweatshirt.

»Was hätte ich tun sollen? Sie erschießen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand die Kreolin. »Erschießen sicher nicht. Aber… du bist sicher, daß sie die Seiten gewechselt hat?«

Maurice nickte.

»Wieviel hast du mitgehört?« fragte er.

»Alles, glaube ich. Ich war gerade aufgewacht, als du in Yves’ Zimmer gefahren bist.«

Jetzt sah er, daß ihr Haar noch wirr durcheinander war. Sie mußte sich hastig angezogen haben und war sofort im Korridor aufgetaucht.

Es hätte schiefgehen können, dachte er. Sie ist immer so leichtsinnig.

»Das Amulett warnte mich. Jemand war im Haus, in Yves’ Zimmer. Da habe ich nachgeschaut.« Und ich nenne Angelique leichtsinnig?

»Yves ist unterwegs?«

Maurice nickte. »Er sucht wieder einmal einen Job - hat er wenigstens behauptet. Danach haben wir uns ein wenig gestritten, und er ist losgestürmt. Später ist dann diese Goldhaarige hier aufgetaucht.«

»Das Amulett hat dich gewarnt«, murmelte Angelique. »Das ist ein eindeutiges Zeichen dafür, daß Teri jetzt auf der anderen Seite steht. Zumindest weiß ich das von Zamorra und seiner Silberscheibe. Und gerade deshalb hättest du Teri das Amulett nicht einfach so geben dürfen. Vielleicht hättest du das Amulett dazu bringen können, sie zu verjagen. Zumindest hätte es dich vor ihrem Angriff geschützt, da bin ich mir absolut sicher.«

Er nickte. »Ja, es hätte mich geschützt. Ja, ich hätte es auch dazu bringen können, sie zu verjagen. Natürlich. Ich. Ich kenne mich damit ja auch so toll aus. Es reicht ja, daß ich diese Amulette aus euren Erzählungen kenne. Unbedingt…«

»Du brauchst nicht sarkastisch zu werden. Okay, es ist vorbei. Ich werde zu Sam hinübergehen und Zamorra anrufen. Er sollte wissen, was gerade passiert ist. Hoffentlich ist er überhaupt erreichbar und driftet nicht wieder irgendwo in der Weltgeschichte herum.« Maurice lächelte dünn.

»Das Amulett wird zurückkehren, garantiert. Es hat doch bisher immer wieder zu Yves zurückgefunden. Das wird auch diesmal so sein.«

»Trotzdem. Mir gibt zu denken, daß Teri offensichtlich die Seiten gewechselt hat. Zamorra muß unbedingt Bescheid wissen. Ich bin in einer halben Stunde wieder hier, denke ich.«

»Paß auf dich auf«, warnte Maurice. »Vielleicht lauert sie noch in der Nähe und wartet nur auf so etwas!«

Angelique lachte optimistisch. »Mach dir um mich keine Sorgen. Sie hat dir nichts getan, warum sollte sie also mir etwas tun?«

Ein paar triftige Gründe hätte Maurice ihr schon nennen können. Doch er ließ es. Sie hätte ohnehin nicht auf ihn gehört.

Irgendwie waren sie alle drei stur, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, er, Yves und Angelique. Es mußte wohl in der Familie liegen.

***

Noch befand sich Teri Rheken in Baton Rouge. Sie hatte sich in einen kleinen Park zurückgezogen, in dem sich um diese Stunde nur wenige Menschen aufhielten. Die Kobra-Druidin fand eine Bank und ließ sich darauf nieder.

Sie hielt das Amulett in der Hand und betrachtete es.

Es sah genauso aus wie das von Zamorra, das sie oft genug berührt hatte. Aber gerade weil sie Merlins Stern kannte, spürte sie den Unterschied. Zu sehen war er nicht, nur zu fühlen, und es war sehr gering. Dieses Amulett kam dem Zamorras fast gleich.

Wahrscheinlich war ihr ein ganz besonderer Coup gelungen. Sie war so gut wie sicher, daß es sich um das sechste Amulett handelte.

Sie versuchte es zu aktivieren.

Prompt spürte sie die Verbindung, die sich aufbaute.

Sie fragte sich, ob Zamorra ähnlich empfand und ob Yves Cascal es ebenfalls gespürt hatte.

Aber was nun?

Es gab im Moment noch nichts, was sie damit anfangen konnte. Sie mußte erst lernen, mit dem Amulett umzugehen und es einzusetzen. Sie mußte der Silberscheibe ein Ziel definieren. Ein Ziel hatte sie zwar - Ssacah wieder zu wecken -, aber das würde sie ganz bestimmt nicht hier in diesem Park tun. Es bedurfte einer würdigeren Umgebung. Und vor allem einer, die sicherer war.

Mit den Fingerkuppen strich sie leicht über die handtellergroße Scheibe, berührte die Hieroglyphen.

Plötzlich erkannte sie, worauf sie sich eingelassen hatte.

Selbst wenn dieses Amulett nicht so stark war wie das von Zamorra, würde es lange dauern, bis sie es annähernd perfekt beherrschte. Zamorra arbeitete bereits seit zwei Jahrzehnten mit Merlins Stern und kannte nooh immer nicht alle Funktionen und Möglichkeiten der Silberscheibe.

Natürlich hatte der Dämonenjäger auch selten Zeit, sich völlig auf sein Zauberamulett einzulassen und einfach zu experimentieren; viele der Funktionen wurden vermutlich auch erst dann aktiv, wenn sie dringend erforderlich waren. Zum Beispiel gab es jetzt und hier keine unmittelbare dämonische Bedrohung, also würde sich auch keine Schutzfunktion aktivieren lassen. Auch einen Gegenschlag konnte sie ohne reale schwarzmagische Gefahr nicht simulieren. Und was die anderen Funktionen anging…

Sie wußte nicht, was dieses Amulett im Vergleich zu Merlins Stern konnte. Und sie wußte auch nicht, wie Zamorra diese Funktionen aktivierte. Sie hatte sein Amulett zwar oft in der Hand gehalten, damit zu arbeiten hatte sie jedoch nie gelernt.

Sie würde also erst einmal in Ruhe damit experimentieren müssen. Wichtig war jetzt nur, daß sie das Amulett besaß - und daß es auch in ihrem Besitz blieb und nicht zu Ombre zurückkehrte!

Vielleicht sollte sie diese Welt verlassen. Möglicherweise war die Barriere, die zwischen verschiedenen Welten existiert, stark genug, die unmittelbare Rückkehr des Amuletts zu Yves Cascal zu verhindern. Ihr fiel der Silbermond ein; er befand sich um fünfzehn Minuten in die Zukunft versetzt, was schon eine enorme Barriere sein mußte, und er befand sich zusätzlich in einer Traumwelt des Telepathenkindes Julian Peters.

Das Problem war nur, daß ohne Julians Wissen und Einwilligung kein anderer diese Traumwelt betreten konnte.

Sie würde Julian also darum bitten müssen, daß er sie in seinen Traum und dann weiter zum Silbermond ließ.

Oder - sie mußte ihn dazu zwingen.

Aber ob ihr das möglich war, bezweifelte sie.

Immerhin konnte sie mit ihm reden. Sie war nicht sicher, auf welcher Seite er wirklich stand. Immerhin war er einmal für kurze Zeit der Fürst der Finsternis gewesen. Vielleicht verhielt er sich neutral und ließ sie einfach gewähren, um der alten Zeiten willen. Vielleicht erkannte er aber auch gar nicht, daß sie eine Ssacah-Dienerin geworden war! Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er bereits davon erfahren hatte. Falls er sie also nicht sondierte, sie auf schwarzmagische Einflüsse abtastete, konnte sie sich vielleicht einschmeicheln.

Im Notfall blieb ihr immer noch die Flucht mittels des zeitlosen Sprunges, das war kein Problem.

Das Problem war, ihn zu finden…

***

Angelique Cascal klingelte Sam aus dem Schlaf.

Hin und wieder arbeitete sie als Aushilfe in seiner Kneipe, und zwischen ihnen bestand ein gewisses freundschaftliches Verhältnis. Immerhin, sie war die einzige, die er nicht zwischendurch mal zum Strippen auf die schmuddelige Mini-Bühne schickte, und sie mußte sich auch nicht wie die anderen von den Gästen anfassen lassen - sie blieb meist hinter dem Tresen, und wenn da einer die Pfoten langstreckte, bekam er von Sam höchstpersönlich eins auf die Hörner. Als Aushilfe wurde Angelique in dieser Sauf- und Amüsierbude zwar ebensowenig reich wie Sam als Wirt und Besitzer, aber es brachte immerhin ein paar Dollars ein.

Um diese Uhrzeit hatte Sam natürlich noch geschlossen. Er wirkte ziemlich verschlafen, obgleich er normalerweise jetzt schon Einkäufe tätigte, Reparaturen erledigte oder einfach nur da war und ein paar Stunden Urlaub genoß -oder das, was er Urlaub nannte. Während andere für ein paar Wochen in der Weltgeschichte herumreisten, blieb Sam daheim, hielt seine Kneipe 365 Tage im Jahr offen, verzichtete darauf, zwischendurch mal krank zu werden, und nutzte seine Freizeit zum Lesen. Derzeit arbeitete er sich durch Finnegans Wake des Iren James Joyce. Wer Sam sah, konnte sich nicht vorstellen, daß der untersetzte, breitschultrige Mann, der nur etwas zu klein für sein Gewicht war, sich mit höherer Literatur befaßte.

»Mädchen, wann wird dir endlich einmal klar, daß es auch öffentliche Fernsprecher gibt? Die kannst du benutzen, ohne einen müden alten Mann zur Unzeit aus dem Schlaf des Gerechten aufzuschrecken.«

»Aber alle paar Sekunden unterbricht mich dann der Operator und verlangt, daß ich wieder Geld nachwerfe. Sam, du weißt, daß wir uns ein eigenes Telefon nicht leisten können, und die Auslandsgespräche von öffentlichen…«

»Still«, verlangte Sam. »Ich bin noch gar nicht wach genug, um deiner Ansprache geistig zu folgen. Mach einfach, was du willst, aber schalte das Zählwerk ein. Bezahlst du gleich, oder arbeitest du es ab?«

»Ich würd’s lieber abarbeiten.«

Sam nickte. »An mir ist ein barmherziger Samariter verlorengegangen. Irgendwann bezahle ich euch ein eigenes Telefon. Wenn dieser Zamorra, den du bestimmt wieder mal anrufst, sich das nächste Mal in unserer hübschhäßlichen Stadt blicken läßt, schlepp ihn doch einfach mal hierher. Das bringt dann wenigstens etwas Umsatz. Franzosen sind reiche Menschen, und französische Schloßbesitzer sind stinkreiche Menschen. Ich lasse Susy und Hillary für ihn tanzen und…«

»Vergiß es. Seine Freundin kratzt ihm die Augen aus, wenn er deine Stripgirls anglotzt.«

»Vielleicht kommt er ja mal ohne sie vorbei«, gab Sam zu bedenken. »Was eine Frau nicht weiß…«

Angelique, die ihm vorausmarschiert war, winkte ab. »Dafür, daß du meiner Ansprache geistig noch nicht folgen konntest, bist du aber schon verflixt wach, wenn es ums Thema Umsatz geht.«

Sam zuckte mit den Schultern. »Das Leben ist hart, aber ungerecht«, seufzte er und zog sich zurück.

Derweil begann Angelique die lange Zahlenfolge in den Fernsprecher zu tasten, die sie mit Château Montagne in Frankreich verbinden sollte…

***

Lucifuge Rofocale mußte zumindest noch das sechste Amulett in seine Gewalt bekommen.

Er mußte es finden!

Und er suchte danach…

Die anderen fünf Amulette halfen ihm dabei. Erneut setzte er sie ein, sie sollten ihm die Spur zeigen. In Amerika war das Ziel, Nordamerika, USA, Louisiana, Baton Rouge…

Die Bilder tauchten nach und nach vor seinem geistigen Auge auf. Er entsann sich, schon einmal in Zusammenhang mit einem Amulett von dieser Stadt gehört zu haben. Baton Rouge, das war der Ort, wo er suchen mußte…

Lucifuge Rofocale geriet in eine nahezu euphorische Stimmung.

Im letzten Moment erkannte er, wie gefährlich das war…

Aber er gab nicht den Amuletten die Schuld daran. Er nahm gar nicht mehr wahr, daß er… süchtig geworden war.

Er nahm nur wahr, daß er sich mit seiner Euphorie möglicherweise in Gefahr begab. Sie machte ihn leichtsinnig, das durfte nicht geschehen.

Er zügelte seine überschwappenden Gefühle, soweit das -überhaupt noch möglich war. Er zwang sich zur Ruhe, obgleich alles in ihm danach drängte, dem sechsten Amulett nachzujagen und es zu erobern.

War es nicht so, daß es einem Sterblichen gehörte? Wenn Lucifuge Rofocale es geschafft hatte, gleich drei Amulette dem Asmodis abzujagen, dann sollte es ihm eigentlich ein leichtes sein, ein einziges einem schwächlichen Menschen zu entreißen.

Aber jenes Amulett war starr. Es konnte ihm Widerstand entgegensetzen, mehr Widerstand, als die drei Amulette des Asmodis hatten aufbringen können.

Darauf mußte er vorbereitet sein. So, wie er selbst Amulette benutzen konnte, wie es Asmodis gekonnt hatte, wie es Zamorra konnte, ebenso würde es auch dem Besitzer des sechsten Amuletts möglich sein, seinen Llyrana-Stern einzusetzen, um sich gegen Lucifuge Rofocales Zugriff zu wehren.

Baton Rouge…

Dorthin begab sich der Erzdämon, um aus der Nähe Ausschau zu halten nach dem Amulett.

***

Nicole nahm das Telefongespräch entgegen, das der alte Diener Raffael in die kleine Bibliothek durchgestellt hatte. Sie stutzte kurz. Sie ahnte, daß in diesem Moment Zamorras Hilfe eher gefordert war als die ihre. Es war besser, wenn er die Nachricht aus erster Hand bekam.

»Augenblick«, sagte sie, dann benutzte sie die interne Sprechanlage, die alle bewohnbaren Räume des Châteaus miteinander verband, und bat Raffael, das Gespräch aufzuzeichnen. Der Nebenstellenapparat hier besaß keine Mithörmöglichkeit - bei aller Hightech-Ausstattung war die Telefonanlage im Château, insgesamt gesehen, in letzter Zeit deutlich vernachlässigt worden und verleitete Nicole immer wieder zu spöttisch-bissigen Kommentaren über teilweise vorsteinzeitliches Niveau…

Dann reichte sie den Hörer an Zamorra weiter.

»Für dich, Chef…«

Auch er stutzte. »Angelique…? Was ist passiert?«

Dann hörte er ihr einige Sekunden lang schweigend zu.

»Glaubst du, daß sie sich noch in der Nähe befindet?« fragte er schließlich.

Wieder lauschte er.

»Ich checke es mal durch«, sagte er dann. »Ich rufe zurück, das wird dann für dich billiger. Unter welchem Anschluß kann ich dich innerhalb der nächsten halben Stunde erreichen?«

Er verließ sich darauf, daß Raffael das Gespräch tatsächlich aufzeichnete, als die Kreolin die Rufnummer von Sams Kneipe durchgab.

»In Ordnung, Angelique. Es dauert nicht lange.«

Er legte auf und sah Nicole an.

»Teri war bei den Cascals«, erklärte er dann. »Sie hat Ombres Amulett an sich genommen..«

***

Teri durchforschte ihre Erinnerungen. Sie versuchte sich ins Gedächtnis zurückzuholen, was sie von Julian Peters wußte.

War er nicht für eine Weile mit Angelique Cascal liiert gewesen?

Das paßte doch großartig.

Vielleicht wußte Angelique, wo das Telepathenkind zu finden war. Schon seltsam, daß offenbar vor Teri niemand auf die Idee gekommen war, Angelique danach zu fragen!

Selbst wenn Angelique Julians momentanen Aufenthaltsort nicht kannte, würde sie wissen, wo man am ehesten nach ihm suchen könnte. Immerhin hatte sie eine geraume Zeit mit ihm zusammen gelebt. Wenn Teri erst einmal wußte, wo sie mit ihrer Suche ansetzen mußte, würde sie dort sicher auch weitere Anhaltspunkte finden, um herauszubekommen, wo Julian Peters stecken konnte. Dann würde sie versuchen, ihn dazu zu bringen, daß er sie zum Silbermond durchließ.

Eine durchaus legitime Bitte -schließlich stammten ihre Vorfahren von jener Welt. Und über deren Rettung war sie sogar wirklich froh, ganz gleich, welche Probleme Merlin damit der Menschheit und dem gesamten Universum aufgehalst hatte. Eigentlich war der Silbermond ja schon zerstört gewesen, aber durch einen Trick, der undank Merlins Fehler schließlich zu einem bösartigen Zeitparadoxon führte, hatte Merlin in die Vergangenheit gegriffen und den Silbermond vor der Zerstörung bewahrt. Des Paradoxons wegen mußte der Silbermond jetzt außerhalb der realen Zeit in einer anderen Dimension existieren. Julian Peters hatte beides eingerichtet - die andere Dimension war die von ihm erschaffene Traumwelt, und vorsichtshalber hatte er auch noch eine Zeitversetzung um anfangs drei, jetzt fünfzehn Minuten in die Zukunft durchgeführt.

Teri kehrte per zeitlosem Sprung in die Cascal-Wohnung zurück. Nur befand sich Angelique nicht mehr dort.

Noch ehe Maurice auf Teris erneute Anwesenheit aufmerksam werden konnte, suchte sie telepathisch nach Angelique. Sie entdeckte die Kreolin nicht weit entfernt.

Dorthin sprang sie jetzt, tauchte unmittelbar neben der völlig überraschten jungen Frau auf…

***

»Was jetzt?« fragte Nicole.

»Ich denke, wir sollten auf jeden Fall nach Baton Rouge«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht hat Teri irgendeine Art von Spur hinterlassen, der wir folgen können. Ich sehe zwar keine großen Erfolgsaussichten, aber ich möchte nichts unversucht lassen.«

»Ombres Amulett…?«

»Um das mache ich mir keine Gedanken. Es wird zu ihm zurückkehren, wie immer. Es wird einen Weg finden. Selbst von dir hat er es zurückbekommen. Aus Gedankenlosigkeit oder Vergeßlichkeit? Glaube ich nicht. Das Amulett hat selbst dafür gesorgt, daß du es Ombre wieder hast zukommen lassen, als du es damals in Baton Rouge praktisch in deinem Besitz hattest.«

»Aber kannst du dir vorstellen, was Teri in ihrem jetzigen Zustand damit anrichten kann?« fragte Nicole. »Sie ist eine Ssacah-Dienerin, Sie wird es im Sinne dieser verdammten Schlange einsetzen. Ohne das Amulett ist sie durch die Kombination von Ssacahs Magie und ihrer Druiden-Kraft schon gefährlich genug. Wenn jetzt auch noch das Amulett hinzukommt, möchte ich mir lieber nicht ausmalen, was alles geschehen kann.«

»Dann laß es«, erwiderte Zamorra. »Ich sehe die Gefahr ebenso wie du, nur können wir im Moment nichts dagegen unternehmen. Uns darüber Gedanken machen können wir, wenn wir Teri gefunden haben. Und dann müssen wir einen Weg finden, sie von dem Ssacah-Keim zu heilen.«

»Glaubst du im Ernst, daß wir das können? Bei Sara Moon ist es niemandem von uns gelungen, nicht einmal Merlin. Erst diese Shirona hat es geschafft.«

»Wir werden sie eben bitten, ihre Kunst noch einmal anzuwenden«, sagte Zamorra.

»Merlins Stern wird sich nicht gerade darüber freuen.«

»Merlins Stern werde ich in diesem Fall dann auch so lange in den Safe stecken, damit es zwischen ihm und Shirona zu keiner Begegnung kommt. Allerdings dürfte sich Shirona ebensowenig herbeizwingen lassen, wie wir an Teri herankommen. Wenn sie nicht von selbst zu uns kommt oder sich irgendwie zu erkennen gibt, sehe ich wenig Chancen.«

»Nun gut, machen wir uns reisefertig. Ich nehme an, wir benutzen die Regenbogenblumen?«

Die Regenbogenblumen, das waren jene seltsamen, bisher nicht erforschten Pflanzen, deren magische Fähigkeit Menschen aufgrund einer gedanklichen Vorstellung transportieren konnte. Sie wuchsen im Château, in den Kellergewölben unter einer künstlichen Sonne. Und eine Ableger-Kolonie hatten Zamorra und Nicole auch im Hinterhof der Cascals angepflanzt.

»Das dürfte der schnellste Weg sein. Wir nehmen das übliche Material mit. Ich rufe Angelique zurück und kündige unseren Besuch an; bis wir in Baton Rouge sind, dürfte sie dann wieder zu Hause sein.«

Nicole nickte. »Ich packe schon mal das Köfferlein.«

Während sie das Zimmer verließ, betätigte Zamorra die Sprechanlage. »Raffael, bitte wählen Sie schon einmal die mitgeschnittene Rufnummer in den USA. Ich komme derweil in mein Arbeitszimmer hinauf.«

Zamorra fühlte sich nicht sonderlich wohl. Wochenlang hatte er auf eine Chance gehofft, an die Druidin heranzukommen. Jetzt aber, wo zumindest der Hauch einer Chance bestand, hätte er die Konfrontation am liebsten weiter hinausgeschoben.

Sicher würde Teri sich zur Wehr setzen.

Ihn erschreckte die Vorstellung, gegen sie kämpfen zu müssen.

***

»Was - was willst du hier?« stieß Angelique hervor. »Du hast, was du wolltest, also verschwinde wieder!« Hilfesuchend sah sie sich um, aber von Sam war nirgendwo etwas zu sehen. Er ließ sie stets allein, wenn sie telefonierte, ihre Geheimnisse gingen ihn nichts an.

Teri Rheken schüttelte langsam den Kopf. Erneut kämpfte sie gegen den Drang an, Angelique mit dem Ssacah-Keim zu infizieren.

Keine Zeugen, ein schneller Biß, eine neue Schlange…

»Ich habe doch nicht alles«, sagte sie. »Eine Auskunft brauche ich noch. Ich bitte dich, sie mir zu geben. - Wo kann ich Julian finden?«

Angelique wich vor ihr zurück. »Julian?«

»Ich muß mit ihm reden«, sagte Teri. »Es ist dringend, ich brauche seine Hilfe. Niemand weiß, wo er sich versteckt… außer vielleicht du. Hilf mir! Sage mir, wo ich ihn finden kann oder wo ich meine Suche beginnen muß!«

»Du brauchst seine Hilfe? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Angelique. »Das Amulett, das du gestohlen hast, hat Maurice vor dir gewarnt. Du bist eine Feindin! Du stehst auf der anderen Seite! Wenn du Hilfe brauchst, dann von den Dämonen! Du willst Julian - vernichten!«

Teri schüttelte den Kopf.

Angelique wich immer weiter in Richtung Tür zurück, die sie aus der Schankstube in den Korridor und damit in Richtung der Treppe brachte, die nach oben zu Sams Wohnung führte.

»Ich könnte ihn überhaupt nicht vernichten«, sagte die Kobra-Druidin. »Nicht einmal mit diesem Amulett. Es ist nicht so, wie du vermutest… Bitte, sage mir, wo ich Julian finde.«

»Ich weiß es nicht. Selbst wenn ich es dir sagen wollte, könnte ich es nicht.« Blitzschnell tastete Teri nach Angeliques Gedanken.

Sie fand die Wahrheit - oder zumindest einen Teil davon.

Da war eine kleine Blockhütte im tibetischen Hochland…

Aber Tibet ist groß, und es mochte dort viele Blockhütten geben. Teri war nicht sicher, ob diese Information wirklich ausreichte. Wo genau sich diese Hütte befand, wußte Angelique nicht, Julian hatte sie auf seine Art und Weise dorthin mitgenommen. Und auf ihren Wunsch hin hatte er sie auch wieder genau so nach Baton Rouge zurückgebracht, als sie sich von ihm trennen wollte - er hatte sie gebeten, bei ihm zu bleiben, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Aber er hatte auch respektiert, daß sie das nicht wollte.

Teri fand Schmerz in der jungen Kreolin. Schmerz darüber, Julian durch die Zurechtweisung vielleicht verletzt zu haben. Aber auch Angst davor, sich selbst zu verlieren, wenn sie bei ihm geblieben wäre.

Und sie fand… Liebe.

Angelique hatte sich ihre Entscheidung nicht leichtgemacht, und sie war immer noch nicht sicher, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte, als sie damals gegangen war.

So genau hatte es Teri gar nicht wissen wollen. Aber allein die Erinnerung an Julian Peters hatte in Angelique diese Gedanken wieder an die Oberfläche getragen. Gedanken, die sie sonst nur nachts bewegten, wenn sie nicht einschlafen konnte, sich ihrem Schmerz und ihrer Trauer hingab.

Teri wich erschrocken zurück von der Intensität dieser Gefühle, schottete sich wieder ab…

Es war das übliche Dilemma der Telepathen, das dafür sorgte, daß sie sich im Normalfall zurückhielten und darauf verzichteten, in anderer Menschen Gedankenwelt einzudringen. Zu viel, das niemand wissen wollte und das einen selbst belastet, wurde mit jedem Gedanken mit übermittelt.

»Schon gut«, sagte Teri leise. »Ich glaube dir. Verzeih mir, daß ich dich belästigt und erschreckt habe.«

Per zeitlosem Sprung verschwand sie wieder aus Sams Lokal.

Sie ließ eine ratlose Angelique zurück, die vom Schrillen des Telefons nur noch mehr irritiert wurde.

***

Obgleich Lucifuge Rofocale sich jetzt in Baton Rouge befand, hatte er Probleme damit, das gesuchte Amulett aufzuspüren. Immer wieder geriet ihm die Koordination seiner fünf Amulette durcheinander, die er für die Suche benutzte.

Schließlich stellte er fest, daß das Amulett sich in der Hand einer weiblichen Menschenperson befand. Zumindest sah er die vagen Umrisse einer Frau.

Dorthin mußte er.

Sofort.

Er mußte auch dieses Amulett an sich bringen. Koste es, was es wolle.

Die Amulett-Sucht machte ihn blind.

***

Zamorra atmete auf, als er Angeliques Stimme am Telefon vernahm. In den letzten Augenblicken, als er sein Arbeitszimmer betrat und der alte Diener Raffael Bois ihm den Telefonhörer entgegenhielt, hatte sich das ungute Gefühl in ihm schlagartig verstärkt, das wie ein bösartiges Geschwulst in seiner Seele wucherte. Er empfand Angst, daß Angelique Cascal etwas zugestoßen sein könnte.

Er konnte nicht sagen, warum. Aber wann immer er diese Art von Empfindungen spürte, waren sie niemals grundlos entstanden.

Er war erleichtert, als sie das Gespräch endlich entgegennahm.

Aber sie klang äußerst aufgeregt. Es sprudelte nur so aus ihr hervor.

»Gerade war sie wieder hier! Sie tauchte einfach neben mir auf und wollte wissen, wo Julian steckt! Als ich ihr sagte, daß ich es nicht wüßte, ist sie wieder verschwunden.«

»Sie ist also nicht mehr in deiner Nähe?« vergewisserte sich Zamorra. »Sie ist fort und bedroht dich nicht etwa? Schreibt dir nicht vor, was du sagen sollst?«

»Natürlich nicht!«

Es klang ehrlich glaubhaft.

Im Laufe der Jahre hatte Zamorra ein Gespür dafür entwickelt, ob jemand log oder nicht, selbst am Telefon. Er kannte Angelique; wenn sie unter Druck gestanden hätte, hätte ihre Stimme etwas anders geklungen, gepreßter, bedrückter. Es wäre ein anderer Tonfall gewesen. Eine genaue Beschreibung war ihm unmöglich; er nahm es einfach irgendwie wahr.

»Sieh zu, daß du heim kommst«, empfahl Zamorra. »Wir sind gleich bei euch, vielleicht in einer Viertelstunde oder in zwanzig Minuten. Wir nehmen die Regenbogenblumen - falls nicht ein übereifriger Gärtner sie mittlerweile umgehackt hat.«

»Nein, sie existieren noch. Was werdet ihr tun?«

»Weiß ich noch nicht«, gestand Zamorra. »Ich möchte mir zunächst vor Ort ein Bild von der Sache machen. Danach sehen wir weiter. Ich denke, daß Maurice und du mir noch einiges erzählen könnt. Halt die Ohren steif, bis gleich, ja?«

»Sicher, Mister Professor«, sagte sie. Zamorra wollte gerade auflegen… Dann ein gellender Schrei am anderen Ende der Leitung.

»Angelique? Was ist passiert? Melde dich, Angelique!«

Aber nichts kam mehr - nur noch das höhnisch-rhythmische Unterbrechungszeichen.

Die Leitung war tot…

Nur die Leitung…?

***

Teri hatte sich wieder auf der Parkbank niedergelassen. Sie dachte nach. Ob das, was sie in Angeliques Gedanken »gesehen« hatte, ausreichte, um ihr Ziel wenigstens annähernd zu erreichen?

Vermutlich nicht…

Da war aber noch ein anderes Gedankenbild, verschwommen, verzerrt, von anderen Gedanken überlagert…

Ein dunkler Gebäudekomplex, tief unter der Hütte…

Doch auch diese Information war nicht konkret genug.

Nun, zumindest war es einen Versuch wert. Sie beschloß, ihn zu wagen und sich schrittweise an ihr Ziel heranzutasten. Wenn sie Julian trotzdem nicht fand, war das eben Pech. In diesem Fall mußte sie sich etwas anderes einfallen lassen, als sich mit dem erbeuteten Amulett ausgerechnet zum Silbermond zurückzuziehen.

Sie erhob sich.

Und sprang nach Tibet.

***

Lucifuge Rofocale schritt durch die verschlossene Tür des Lokals. Um seinen Körper herum flammte Holz auf, zerschmolz Glas, zogen sich knackend Risse durch Stein und Verputz. Wo der Erzdämon einfach durch die Tür marschiert war, zeigte sich jetzt ein Umriß als große, schmorende Öffnung.

Die Höllenhitze, die für ein paar Sekunden von seiner Haut abgestrahlt worden war, verlosch sofort wieder.

Angelique Cascal schrie auf.

Sie ließ den Telefonhörer fallen.

Wich stolpernd zurück bis zur Hintertür.

Der Anblick des Dämons entsetzte sie. Eine dunkle, massige Gestalt mit glatter, glühender Haut, Hörnern, Flügeln, einem Schweif… Der Inbegriff des Teufels an sich!

Die Verkörperung des Bösen, wie sie immer in allegorischen Darstellungen gezeigt wurde!

Mit Asmodis hatte sie sich vor Jahren einmal angelegt und ihn mit ein paar Tricks und Hausmittelchen in seine Schranken verwiesen. Doch das hier war nicht Asmodis.

Dies war der Herr der Hölle selbst!

Sie wußte bereits, als er sich durch die Tür brannte, daß sie gegen ihn nicht ankam. Er war mächtiger als Asmodis, und sie war nicht auf sein Erscheinen vorbereitet gewesen. Ihr steckte immer noch die zweimalige Begegnung mit der veränderten Teri Rheken in den Knochen. Jetzt, wo Zamorra ihr gerade zugesagt hatte, herzukommen, tauchte dieses diabolische Monstrum auf…

Unwillkürlich wartete sie darauf, daß die Alarmanlage ansprach. Immerhin war die Lokaltür verriegelt gewesen; Angelique hatte das Haus ja durch Sams Privateingang betreten.

Aber es gab keinen Alarm. Vermutlich hatte der Dämon die Anlage gleich mit zerstört.

Jetzt streckte er seine Hand aus.

Ein seltsamer, rötlich irisierender Lichtfleck löste sich heraus und traf das Telefon.

Es glühte auf - und zerschmolz innerhalb von Sekundenbruchteilen. Glutflüssig tropfte Metall auf den Fußboden, Plastik verdampfte. Es zischte und brodelte.

Angelique wirbelte herum und versuchte durch die Hintertür zu entkommen. Aber eine unsichtbare Kraft packte nach ihr, hielt sie fest.

Sie versuchte sich dagegen zu wehren, doch es gelang ihr nicht. Die Magie war stärker.

Eine Magie, an die sie früher nie so recht hatte glauben wollen. Sicher, es gab ein paar kleine Zaubertricks, vor allem in der Kunst des Voodoo. Dafür hatte sie jedoch immer irgendeine rationale Erklärung gefunden. Selbst die Kleinigkeiten, mit denen sie seinerzeit Asmodis verjagt hatte, besaßen sicher einen wissenschaftlich erklärbaren Hintergrund, und heilende Hausmittelchen, von Leichtgläubigen als Zauberei verklärt, waren lediglich biologische Tricks.

Das hier aber…

Sie spürte die Magie und ihre Macht!

Sie wußte, daß es nichts wirklich Greifbares war, das dennoch nach ihr griff und sie hin zu der unglaublichen Monstergestalt riß.

Sie schrie vor Entsetzen.

Warum hörte Sam sie nicht?

Andererseits - was konnte er tun?

Voller Schrecken sah sie die Silberscheiben, die vor der Brust des unheimlichen Dämons schwebten.

Zamorra trug sein Amulett an einer Silberkette, Yves ebenfalls, wenn er es einmal mitnahm.

Aber hier schwebten die Amulette völlig frei.

Die Amulette .…!

Fünf Stück! Fünf!

Im nächsten Moment befand sich Angelique unmittelbar vor dem schrecklichen Dämon. Sein stinkender Pestatem wehte ihr ins Gesicht und brachte sie einem Erstickungsanfall nahe. Sie keuchte, hustete und krümmte sich, japste nach Luft.

»Gib es mir!« brüllte die Stimme des Dämons. »Schnell!«

***

Das WERDENDE jubelte. Immer wieder bekam ES Energie zugespielt, mehr denn jemals zuvor und in ununterbrochener Folge.

ES fühlte, wie die Kraft in ihm, wuchs und dem endgültigen »Punkt-ohne-Wiederkehr« entgegenstrebte. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.

Und selbst wenn - so, wie der neue Besitzer der fünf Amulette mit den Llyrana-Sternen umging, würde Energie, die dem WERDENDEN entzogen wurde, schneller regeneriert werden denn jemals zuvor.

Doch da war ein Schatten, der die Vorfreude jäh trübte.

Da war noch das Andere.

Es existierte noch immer. Die Inkarnation hatte es nicht zerstören können.

Plötzlich drängte die Zeit, mehr als jemals zuvor. Je näher das WERDENDE dem Werden kam, desto weniger Zeit blieb, dafür zu sorgen, daß ES allein Ansprüche an die existierende Welt, an das Multiversum, stellen konnte. Desto weniger Zeit blieb, das Andere zu vernichten.

War es Panik, die ES plötzlich verspürte ?

Die Angst davor, später nicht allein zu sein?

ES wußte, daß ES noch längst nicht edle Probleme überwunden hatte. Sein Werden konnte nun niemand mehr verhindern, aber das größte Problem war noch ungelöst und wurde immer stärker.

Vielleicht würde ES sogar Hilfe brauchen.

Zamorra ließ den Telefonhörer sinken. Er murmelte eine Verwünschung.

Was konnte passiert sein? War Teri ein drittes Mal aufgetaucht und hatte Angelique - getötet?

Weil diese sie an Zamorra »verraten« hatte?

Wie auch immer, etwas Schreckliches mußte passiert sein. Angelique befand sich in höchster Gefahr - falls sie überhaupt noch lebte!

Zamorra fuhr zu Raffael herum. »Alarmieren Sie Nicole! Sie soll sich beeilen. Wir müssen sofort nach Baton Rouge. Vermutlich zählt jede Sekunde.«

An dem alten Diener vorbei stürmte er zum Wandsafe, um ihn zu öffnen und den Dhyarra-Kristall sowie zwei Dynastie-Strahlwaffen herauszunehmen.

Aus der Lautsprecheranlage kam Nicoles Antwort.

»Chef, vorher solltest du in den kleinen Salon kommen. Schnell. Wir haben prominenten Besuch!«

Raffael machte ihm Platz. Zamorra trat an die Anlage.

»Wen, zum Teufel?«

»Julian…«

Der hatte ihm gerade noch gefehlt!

***

Teri fand sich in einer Schneewüste wieder. Es war Nacht, und es war kalt.

Instinktiv sorgte sie dafür, daß sie trotz ihrer leichten - und nur aus Magie bestehenden - Kleidung nicht fror; sie ließ die Kälte erst gar nicht an sich herankommen.

Die Schlange in ihr fror dennoch; allein der Anblick der Schneeflächen veranlaßte den Ssacah-Keim, in latente Panik zu geraten.

Schlangen lieben trockene Wärme. Kälte verlangsamt ihre Reaktionen, läßt sie schließlich erstarren.

Schnellwegvonhierschnellwegvonhier schnellwegvonhier! signalisierte der Ssacah-Keim in panischer Furcht.

Teri blieb. Sie erkannte die Schwäche des Kobra-Keimes, Ssacahs Magie funktionierte hier nicht so wie in wärmeren Regionen. Der Einfluß der Schlange schwand. Die Druidin begriff, daß Ssacah auch als Dämon eine Schlange war, klimatischen Einflüssen unterworfen wie normale Reptilien. Daher also hatte er sich irgendwann in grauer. Vorzeit Indien als Domäne ausgesucht, einen Kontinent mit subtropischem Klima; eine ideale Brutstätte für Schlangen!

Tibetisches Hochland… Grenzgebiet zwischen Indien und China - und trotzdem, für Ssacah eine ungeeignete Klimazone.

Unwillkürlich rieb sich Teri die Hände. Vielleicht würde sie hier ihr Hauptquartier einrichten.

Doch zunächst gab es andere Probleme.

Sie wollte und mußte Julian finden. Irgendwo in diesen Bergen, in diesen unendlichen Weiten, die aus Felsmassiven, unzugänglichen Regionen, kargen Hochebenen und Hängen bestanden, mußte er seine Blockhütte gebaut haben.

Oder dort?

Oder noch weiter entfernt?

Sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie die Hütte aussah. Schließlich hatte Angelique längere Zeit darin gelebt. Lange genug, um sich an Einzelheiten erinnern zu können. Dennoch hatte das Gedankenbild nicht gereicht, diese Hütte direkt anzuspringen. Es mußte in der Zwischenzeit Veränderungen gegeben haben, von denen Angelique nichts wissen konnte. Möglicherweise sah die Hütte schon gar nicht mehr so aus wie damals.

Oder sie existierte nicht mehr, weil Julian sie aufgegeben hatte…?

Der Gebäudekomplex am Berghang unterhalb… Vielleicht ein Kloster? Darüber, oben am Berg, die Hütte?

Teri konzentrierte sich erneut, versuchte ihr Ziel diesmal zu erreichen.

Es gelang ihr wieder nicht. Der Sprung fand erst gar nicht statt. Die Angaben waren zu vage, um als konkretes Ziel dienen zu können.

Auch ein Gedankenbild von Julian Peters selbst half nicht. Entweder reichte auch das noch nicht aus, oder das Telepathenkind befand sich derzeit überhaupt nicht hier in der Gegend.

Teri verzog das Gesicht. Daß sie nicht weiterkam, verdroß sie. Dämonischer Hochmut, gepaart mit Arroganz und Selbstüberschätzung, durchströmte sie. Julian nicht finden zu können, glich schon einer Demütigung.

Aber dann kehrte die druidische Geduld in ihr zurück.

Vielleicht gab es einen anderen Weg, die Spur aufzunehmen.

Und wenn nicht, konnte sie letztendlich auch darauf verzichten, sich zum Silbermond zurückzuziehen. Hier, wo niemand Julian Peters finden konnte, gab es sicher auch für sie eine Möglichkeit, sich zu verbergen und das Amulett von einer Rückkehr zu Yves Cascal abzuhalten.

Und hier in der Kälte war auch Ssacahs Macht gering.

Sie hockte sich in den Schnee, ließ die Kälte nicht an sich heran und begann, intensiv nachzudenken.

Sie kam nicht auf die Idee, sich in der Dunkelheit richtig umzusehen.

Sonst hätte sie die Stelle bemerkt, die, nur ein paar Dutzend Meter von ihr entfernt, völlig schneefrei war und an der frisch erblühte Blumen in der zurückkehrenden Kälte wieder abgestorben waren.

Oder die Blockhütte, die sich nicht weit davon entfernt an den Berghang schmiegte…

***

»Was?« keuchte Angelique entsetzt. »Was soll ich dir geben? Wovon sprichst du?«

»Das Amulett!« brüllte Lucifuge Rofocale.

Er ergriff sie. Mit ungeheurer körperlicher Kraft. Und mit riesigen, krallenbewehrten Klauen, die zu bestialischen Waffen werden konnten, die in der Lage waren, ihren Körper ohne weiteres zu zerfetzen.

»Was… was für… was für ein Amulett?«

»Das sechste! Das zweitmächtigste! Ich habe es bei dir gesehen! Du hattest es eben noch!« donnerte Lucifuge Rofocale. In seinen Augen flackerte der Wahn des Süchtigen. »Gib es mir, oder…«

Plötzlich stand jemand in der Tür.

Immer noch unrasiert, ungekämmt, immer noch in Hose und Unterhemd. Aber eine Schnellfeuerwaffe in den Händen.

Eine, die nach den neuesten amerikanischen Waffengesetzen schon mehr als illegal war.

»Oder was? Laß sie los!« donnerte Sam.

Der Erzdämon wandte den eckigen Schädel mit dem boshaften mörderischen Ausdruck.

»Laß sie los - und nimm die verdammte Maske ab!« brüllte Sam. »Na los, mach schon! Ich will sehen, was für ein zweibeiniger Scheißhaufen sich hinter diesem Karnevalskostüm versteckt! Na los, runter mit der Maskerade, oder dein Kostümverleiher wird sich über ein paar häßliche große Löcher ärgern. Der einzige Vorteil ist dann nur, daß du das Ding nicht mehr bezahlen mußt!«

Angelique erschauerte. So hatte sie Sam noch nie erlebt. Nicht einmal, wenn die Geldeintreiber auftauchten, um das Schutzgeld zu kassieren. Oft genug hatte er sich gegen sie aufgelehnt, sie einige Male auch mit blutigen Nasen heimgeschickt, um schließlich doch immer zu unterliegen. Sie hatte einiges von den meist brutalen Auseinandersetzungen miterlebt. Doch noch nie war Sam so energisch aufgetreten.

Lag es an ihr? Lag es daran, daß er sich nicht für seine eigenen Belange einsetzte, sondern ihr helfen wollte?

Lucifuge Rofocale schleuderte Angelique einfach durch die Luft.

Wie sie es schaffte, sich instinktiv zu drehen und ihren Aufprall an der Wand mit Händen und Knien abzufangen, konnte sie später nicht sagen.

Aber durch ihre Knie raste stechender Schmerz.

Sie sank zu Boden.

Irgendwie bekam sie aus den Augenwinkeln mit, daß der Gehörnte auf Sam losmarschierte.

Sam schoß ohne weitere Warnung.

Das Schnellfeuergewehr hämmerte los.

Der Lärm ließ beinahe Angeliques Trommelfelle platzen. Sie kroch fort, weg von dem Inferno.

Und sie hörte Sam entsetzlich aufschreien.

Irgendwie konnte sie sich aufrichten. Ihre Knie hielten wieder, obgleich sie teuflisch schmerzten.

Angelique taumelte, lief, knickte ein, kam wieder hoch, lief weiter… von Schritt zu Schritt wurde es besser.

Sam feuerte immer noch. Wie groß war das Magazin der Waffe?

Es nützt nichts! wollte sie ihm zuschreien. Mit Bleikugeln tötest du keinen Dämon!

Aber kein Laut kam über ihre Lippen.

Sie wußte kaum noch, was geschah, wer sie überhaupt war.

Da war die ausgeglühte Tür, die verkohlten, rußgeschwärzten Ränder.

Sie taumelte hinaus, sog frische Luft in die Lungen.

Sam schoß nicht mehr.

Sie hörte ihn nur noch schreien. Wie am Spieß, gellend, heiser…

Und sie hörte das häßliche, teuflische Fauchen und Brüllen des Dämons. Ein triumphales Hohngelächter der Hölle.

Und dann ein Geräusch, als würde jemand direkt vor dem Mikrophon einer Lautsprecheranlage einen nassen Schwamm zerreißen.

Und Sam schrie nicht mehr…

Nie mehr…

***

Zamorra starrte Julian Peters durchdringend an.

»Was willst du hier?«

Der junge Mann drehte den Kopf. Sekundenlang hatte Zamorra den Eindruck, rotglühende Kohlestücke anstelle von Augen in Julians Gesicht zu sehen.

»Vielleicht brauche ich deinen Rat, Zamorra«, sagte Julian. »Vielleicht auch deine Hilfe. Etwas geschieht, das ich nicht vollständig erfassen kann.«

»Da hast du verdammt recht«, sagte der Dämonenjäger. »Wenn du uns auch nur noch eine Sekunde länger aufhältst, ist das vielleicht Angeliques Verhängnis.«

Jäh änderte sich Julians Gesichtsausdruck. Seine Augen leuchteten intensiver denn je.

Er packte Zamorra am Arm, zog ihn herum.

Unwillkürlich schlug der Parapsychologe seine Hand weg.

»Was ist mit Angelique?« stieß Julian unbeeindruckt von Zamorras heftiger Reaktion hervor.

Auch Nicole sah ihn fragend an. »Weshalb die Eile? Aus Raffaels Durchsage ging herzlich wenig hervor.«

Zamorra warf ihr eine der Strahl Waffen und den Dhyarra-Kristall zu.

»Ich erklär’s dir unterwegs. Auch Julian. Er kann mitkommen.«

»Wohin?« fragte das Telepathenkind. »Zu unseren Regenbogenblumen«, erwiderte Zamorra. »Wir müssen sofort nach Baton Rouge!«

»Natürlich müssen wir dorthin, wenn Angelique in Gefahr ist«, sagte Julian mit einer eigenartigen Gelassenheit, die nicht zur Anspannung seines Körpers und zu seinem Gesichtsausdruck passen wollte. »Aber es gibt einen schnelleren Weg als den durch die Regenbogenblumen. Nämlich meinen Weg. Sagt mir, was passiert ist. Wir verlieren weniger Zeit, als wenn ihr durch den halben Château-Keller zu den Blumen lauft.« Zamorra straffte sich. Er entsann sich des Verhältnisses, das zwischen Julian und Angelique bestand. Und Julians Weg war vielleicht wirklich schneller. Durch eine Traumbrücke gehen… über einen Regenbogen . ..

Er bemühte sich, wiederzugeben, was er gehört hatte.

»Sie muß von jemandem überfallen worden sein. Vielleicht von Teri? Wenn ja, ist die Gefahr, die von ihr ausgeht, noch größer, als ich bisher angenommen habe.«

»Da ist noch mehr«, sagte Julian bedächtig.

Die Art, wie er sprach, machte Zamorra nachdenklich. Das war nicht mehr der verspielte Junge, der die Grenzen seines Könnens zu erproben versuchte. Das war kein Jugendlicher mehr, der noch unerfahren war.

Das war ein Erwachsener, der sich um einen anderen Menschen sorgte.

Das war es, was ihm Julian plötzlich reifer erscheinen ließ: die Sorge um einen anderen. Sein früherer Egoismus, der nicht nur kindlich, sondern eher kindisch war, trat in den Hintergrund.

Zamorra nickte.

»Du hast recht, Julian«, gestand er. »Da ist noch mehr.«

Er berichtete von seinen unerklärlichen Gefühlen und Empfindungen.

»Etwas wird geschehen«, sagte Julian. »Wir wissen alle nicht, was. Keiner von uns sieht in die Zukunft. Aber es ist etwas, das uns alle betrifft. Es ist größer, als ich anfangs dachte. Ich kam hierher, um dich um Rat zu fragen und um Hilfe zu bitten, Zamorra. Jetzt scheint mir, als steckten wir schon mitten in der Sache drin - ebenso tief wàe ahnungslos.«

Nicole hob die Brauen ob der seltsamen Formulierung, nickte aber.

»Ich werde uns nach Baton Rouge träumen«, sagte Julian. »Vorher sollt ihr aber wissen, daß Shirona ebenfalls im Spiel ist. Sie wollte mich daran hindern, hierher zu kommen… auf eine äußerst empfindliche Weise.«

Obgleich er stockte und ausweichend weitersprach, hatte Zamorra das Gefühl, daß Julian eine Niederlage hatte hinnehmen müssen, die er nicht zugeben wollte oder konnte. Dazu war er -noch? - zu stolz.

Immerhin, er warnte die anderen.

»Shirona«, murmelte Zamorra. »Was, bei Merlins Bart, hat sie mit alldem zu tun?«

Es war der Moment, in dem sich Merlins Stern abschaltete.

***

Lucifuge Rofocale trat wieder ins Freie. Er erschien in seiner dämonischen Gestalt, achtete nicht darauf, welchen Schrecken er damit unter den Passanten auslöste. Nicht alle hielten sein Aussehen für eine Maskerade. Außerdem waren da die Schüsse, die entsetzlichen Schreie des Wirtes, die man Häuserblocks entfernt noch hatte hören können…

Menschen schrien in panischer Furcht.

Lucifuge Rofocale erkannte, daß Angelique die Besinnung verloren hatte. Jetzt erst sah er sich um und entdeckte die vielen Zuschauer, Im ersten Moment spielte er mit dem Gedanken, sie zu vernichten.

Doch er entschied sich dagegen, ignorierte sie einfach. Warum sollte er sich mit ihnen aufhalten? Er wollte das sechste Amulett, und zwar so schnell wie möglich.

Aber hier auf der Straße war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um die Befragung des Opfers fortzusetzen.

Seine fünf Amulette verrieten ihm, wo das Mädchen wohnte - gar nicht weit von hier entfernt. Dorthin hatte Angelique flüchten wollen; die Gedankenspur ließ sich noch rekonstruieren, sie wies dem Herrn der Hölle den Weg.

Lucifuge Rofocale packte die Bewußtlose, lud sie sich wie einen Sack über die Schulter und stapfte mit weit ausgreifenden Schritten davon, der Wohnung der Cascals entgegen.

***

Ohne zu ahnen, wie nahe sie Julians Blockhaus tatsächlich war, stellte Teri noch einige vergebliche Versuche an, den Träumer zu finden. Aber sie kam nicht vom Fleck. Irgendwie fehlte ihr immer ein Detail. Sie kam nicht darauf, daß sie sich zu sehr auf Julian Peters selbst fixiert hatte, daß sich deshalb ihre »Suchvorgaben« widersprachen, da sich das Telepathenkind an einem anderen, weit entfernten Ort befand.

Vielleicht lag ihr falsches Denken daran, daß sie sich nicht richtig konzentrieren konnte. Immer wieder drängte die Schlange sich vor und forderte, daß Teri sich von hier entfernte, weil es für Ssacah zu kalt war. Aber gerade das bekräftigte die Druidin in ihrer Absicht, sich hier im eisigen, sauerstoffarmen Hochland auf dem »Dach der Welt« eine Basis zu schaffen.

Und wenn sie Julian nicht fand, würde es eben ohne ihn gehen. Das war vielleicht sogar besser.

Warum sollte sie nicht gleich jetzt versuchen, Ssacah zu wecken? In dieser Nacht, diesen frühen Morgenstunden kurz vor dem Sonnenaufgang?

Sie war doch jetzt ungestört!

Wenn der Versuch fehlschlug, weil sie mit dem Amulett noch nicht genügend vertraut war, konnte sie es ja zu einer anderen Zeit noch einmal versuchen.

Sie öffnete den Mund und spie die Messing-Kobra aus, die der Ssacah-Keim in ihr hatte entstehen lassen, als sie infiziert worden war. Die unterarmlange Miniaturschlange fiel in den Schnee. Sie krümmte sich in der Kälte, zischte wütend und erstarrte sofort zu Metall, um sich zu schützen.

Teri lachte spöttisch.

»Soviel zu deiner Macht, Ssacah«, sagte sie herausfordernd in die Dunkelheit. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du mit der Energie dieses Amuletts gerufen werden kannst!«

Sie begann, sich auf die Silberscheibe zu konzentrieren und sich in eine Art Halbtrance zu versenken.

Sei mir gehorsam. Gib mir deine Kraft und benutze sie dazu, das zu tun, was ich von dir will.

Sie lenkte die Energie auf die Messing-Kobra.

Um Ssacah zu wecken, mußten die Hunderttausende von Ssacah-Ablegern in aller Welt nicht an einen Ort zusammengerufen werden. Sie standen grundsätzlich immer miteinander in mentaler Verbindung.

Teri Rheken begann in dieser Nacht das Werk, an das sich Mansur Panshurab noch nicht gewagt hatte…

***

Zamorra bemerkte die Selbstabschaltung seines Amuletts sofort. Von einem Moment zum anderen war da eine Leere, die er spüren konnte, obgleich er vorher die Präsenz von Merlins Stern nicht wirklich wahrgenommen hatte. Es war wie bei einem Matrosen, der bei laufenden Schiffsmaschinen seelenruhig schläft, jedoch sofort erwacht, wenn die Maschinen aussetzen…

»Was ist los?« fragte Nicole.

Zamorra erklärte es ihr. »Vielleicht liegt es daran, daß der Name Shirona erwähnt wurde. Wer weiß schon, was in diesem Amulett vorgeht? Vielleicht belauscht es uns ständig. Und die Möglichkeit, wieder einmal mit Shirona konfrontiert zu werden, brachte es dazu, sich abzuschalten. - Ausgerechnet jetzt!«

Nicole verzog das Gesicht.

»Vielleicht solltet ihr«, bot Julian an, »dieses Amulett mal für ein paar Wochen mir überlassen. Ich bin sicher, daß ich ihm Gehorsam beibringen kann.« Zamorra schüttelte den Kopf. Nicht, weil ihm die Arroganz mißfiel, die in diesem Moment wieder aus Julians Worten sprach, sondern weil er sich so eng mit Merlins Stern verbunden fühlte, daß er das Amulett keinesfalls in den Händen eines anderen Menschen sehen wollte - es sei denn, dieser andere Mensch war Nicole, die auf eine andere Weise mit dem Stern von Myrrian-ey-Llyrana verbandelt war.

»Was nun?« warf genau die jetzt ein. »Das Amulett zu aktivieren, kostet Zeit und Mühe, die wir im Moment nicht aufwenden können…«

»Dann laßt das doch mich machen«, forderte Julian erneut.

Zamorra wehrte ab.

»Wir werden auch so zurechtkommen«, sagte er. »Wenn du uns anderweitige Hilfe anzubieten hast, ist sie jederzeit willkommen. Aber von Merlins Stern laß bitte die Finger.«

»Okay«, murmelte Julian. »Dann haltet euch jetzt bereit, über die Brücke zu gehen. Und - rechnet mit einem Angriff Shironas.«

Zamorra beobachtete ihn gespannt. Er hoffte, herauszufinden, wie Julian seinen Traum schuf und öffnete, wie er die Brücke vom Château Montagne nach Baton Rouge aufbaute.

Aber sie war einfach da…

***

Wieder ein Fehlschlag.

Eigentlich hatte Yves Cascal sogar damit gerechnet. Wer gab einem wie ihm, der aus den Slums kam, schon einen Job? Ab und an fand er zwar tatsächlich Arbeit, jedoch niemals für lange. Die Jobs waren schlecht bezahlt, manchmal am Rande der Legalität und stets von kurzer Dauer. Entweder meldete der Betrieb Bankrott an, eine unmittelbare Folge der anhaltenden wirtschaftlichen Rezession, oder die Belegschaft wurde reduziert, und dann waren die Ungelernten und jene, die erst kurz im Betrieb waren, die ersten, die wegrationalisiert wurden. Als letzte geheuert, als erste gefeuert…

Diesmal hatten sie ihn erst gar nicht genommen.

Nicht mehr lange, und ich habe alle Arbeitgeber der Stadt durch. Dann bleibt mir höchstens noch die Seefahrt, dachte er sarkastisch. Aber bei meinem Glück säuft das Schiff eine halbe Meile nach Verlassen des Hafens ab, der Zahlmeister ertrinkt, die Stammrolle geht verloren, und niemand weiß, daß ich überhaupt nur für ein paar Stunden Arbeit Geld bekomme…

Also blieb ihm vermutlich wieder einmal nur die Möglichkeit, bei seinen nächtlichen Streifzügen als Schatten auf nicht ganz legale Weise für seinen Lebensunterhalt und den seiner Geschwister zu sorgen. Das wenige, das Angelique bei Sam hin und wieder hinzuverdiente, reichte ebensowenig zum Leben wie zum Sterben.

Vielleicht hatte ja Maurice tatsächlich ein wenig mehr Glück. Vielleicht zahlte seine lange Ausbildung sich doch eines Tages noch aus.

Mittlerweile bedauerte Yves die harten Worte, den kurzen Streit vor seinem Aufbruch. Maurice hatte alles andere verdient als Nackenschläge. Er brauchte Aufmunterung, keine Demoralisierung.

Die würde er schon zur Genüge von anderen erhalten. Die freie Marktwirtschaft war keine Hochschule, wo die Mitstudenten auf ihn Rücksicht nahmen und ihm halfen. Wenn er einen Job wollte, würde man ihn gnadenlos beiseite boxen und keine Rücksicht darauf nehmen, daß er ein Rollstuhlfahrer war.

»Gottes eigenes Land« liebte nur die Schönen und Reichen. Und Gesetze, die erzwingen sollten, daß auch Behinderte ihre Chance bekamen, ließen sich immer irgendwie umgehen - hier wie überall auf der Welt.

Yves kehrte heim. Er wollte sich bei Maurice entschuldigen.

Und irgendwie hatte er auch das Gefühl, daß etwas nicht stimmte!

Unwillkürlich ging er schneller.

***

Lucifuge Rofocale erreichte das Haus, ohne auf: das Aufsehen zu achten, das er erregte. Bevor sich jerñand entschloß, etwas zu tun, war er bereits im Gebäude. Die Haustür war nie verschlossen, und die Wohnungstür im Keller bot ihm weniger Widerstand als der Eingang zu Sams Lokal. Er durchbrach sie einfach und polterte direkt in die dahinterliegende Stube.

Dort schreckte ein junger Mann hoch. Auf den zweiten Blick erkannte Lucifuge Rofocale, daß dieser Mann im Rollstuhl saß und ihm keinesfalls gefährlich werden konnte.

Auch nicht mit der großkalibrigen Pistole, die er besaß - selbst wenn sie mit geweihten Silberkugeln geladen gewesen wäre, hätte das dem Erzdämon wenig ausgemacht.

Angelique erwachte. Instinktiv versuchte sie sich aus dem Griff des Dämons zu befreien.

Der Herr der Hölle schleuderte sie mit einer schnellen Drehung von seiner Schulter.

Das Mädchen flog aufschreiend durch die Luft, über den Tisch, vor dem Maurice saß. Sie riß ihn mitsamt dem Rollstuhl um.

Er stürzte, fiel aus dem Stuhl.

Angelique versuchte sich aufzurichten und ihm zu helfen. Aus weitaufgerissenen Augen starrte sie Lucifuge Rofocale an.

»Er - er hat Sam umgebracht«, stieß sie hervor.

»Du bist also wieder wach, Menschlein«, fauchte der Dämon und verbreitete einen fauligen Pesthauch um sich herum. Blitzschnell analysierte er die Situation, durch die Amulette schneller und leichter denn je.

Sie harmonisierten jetzt perfekt miteinander. Es schien, als wüßten sie im voraus, was er wollte, und erledigten es bereits, noch ehe er seinen entsprechenden Wunsch in Gedanken gefaßt hatte.

Er fühlte die Macht, er genoß sie.

Wie würde es erst sein, wenn ein noch stärkeres Amulett in seinem Besitz war?

Wenn nicht nur fünf, sondern gleich sechs Amulette zusammenarbeiteten?

Er brauchte seine eigene Magie überhaupt nicht mehr einzusetzen! Alles ging wie von selbst!

Er würde alles erreichen können, was er sich jemals erträumt hatte. Alles. ALLES!

Aber jetzt wollte er keine Zeit mehr verlieren.

»Das Amulett, Menschlein«, fauchte er. »Wo ist es? Gib es mir, sofort!«

Daß die fünf Amulette ihm gerade jetzt kein Echo des sechsten mehr anzeigten, registrierte er nicht. Es mußte hier sein, in der Hand einer Frau. Und er war fündig geworden, die Frau hatte er im Griff. Das Amulett noch nicht.

»Ich habe es nicht«, keuchte Angelique. Sie duckte sich unter den zornglühenden, ungeduldigen Augen des Dämons. Irgendwie brachte sie es gleichzeitig fertig, den Rollstuhl wieder auf die Räder zu stellen.

»Du lügst!« donnerte Lucifuge Rofocale.

Sie schüttelte nur den Kopf.

Maurice, auf dem Boden kauernd, winzig klein und hilflos, hob eine Hand. »Wer auch immer du bist und wie du dich nennen magst«, sagte er. »Du hast kein Recht, hier zu sein. Geh zurück in dein Reich. Ich befehle es dir im Namen des Vaters, des Sohnes und des…«

Lucifuge Rofocale brüllte und übertönte Maurices Worte. Aus seinem aufgerissenen Maul strömte eine Feuerflut.

Maurice schrie auf - und verstummte.

Das Feuer hatte seine Augenbrauen versengt; Brandblasen bildeten sich auf seiner Haut.

Trotz seiner Schmerzen schwieg er verbissen.

Er tastete nach der Pistole, unterließ es aber dann, sie wieder zu ergreifen. Was konnte er schon mit einer normalen Waffe gegen den Teufel selbst ausrichten?

»Das Amulett«, knurrte Lucifuge Rofocale in tierischer Gier. »Ich habe keine Lust, mich in sinnloser Engelsgeduld zu üben!«

Funken sprühten aus seinen Augen und Nüstern. Zwischen seinen Klauenfingern glühte etwas in düsterem Rot.

»Gib es mir, Menschlein, oder jener von euch stirbt!«

Maurices Augen wurden groß. Längst schon hatte er begriffen, daß dies alles andere als ein Spaß war. Der Tod war in ihr Haus gekommen und würde es nicht wieder verlassen, ohne mindestens ein Opfer genommen zu haben.

»Das ist sinnlos«, keuchte Angelique. »Töte ihn nicht. Ich habe das Amulett nicht! Es ist nicht hier!«

Lucifuge Rofocale wob mit beiden Händen ein magisches Geflecht. Diesmal verließ er sich nicht auf die Amulette, sondern wurde selbst aktiv.

Maurice Cascal schrie.

Angelique sprang auf, warf sich dem Dämon entgegen…

Wie ein lästiges Insekt wurde sie zurückgeschleudert.

»Nein!« schrie sie. »Nein, nein…!«

Flammen zuckten, grelles Feuer loderte auf.

Ein beißender Gestank ließ Angelique würgen.

Und nicht nur der Gestank…

Aus brennenden Augen, von Entsetzen geschüttelt, starrte sie Maurice an.

Er schrie nicht mehr.

Niemals wieder.

»Nun, gibst du es mir jetzt? Oder willst du, daß noch mehr sterben?« donnerte der Dämon. »Zum Beispiel - der da?«

Er wirbelte herum und deutete mit ausgestrecktem Arm zur Wohnungstür.

Auf Ombre.

***

Von einem Moment zum anderen befanden sie sich in Julians Traum - er, Zamorra und Nicole. Zamorra hatte den Übergang gar nicht wirklich mitbekommen. Doch im gleichen Moment, als sie sich nicht mehr im kleinen Salon befanden, schritten sie schon durch eine unwirkliche Welt ihrem Ziel entgegen.

Baton Rouge… Angelique Cascal…

Die Welt, durch die sie gingen, war nichts anderes als ein Korridor. Nicht sonderlich breit, aber auch in seiner Länge nicht abzuschätzen. Anfang und Ende dieses Korridors verbargen sich in nebelhaftem Grau.

Es war eine eigene Welt mit eigenen Naturgesetzen. Gesetze, die vom Träumer diktiert wurden, von Julian Peters.

Der Entfernungsmaßstab stimmte nicht mit dem der realen Welt überein. Hier genügten ein paar Dutzend Schritte, um die Tausende von Kilometern zurückzulegen, die das Château Montagne im Loire-Tal von Baton Rouge in Louisiana, am Golf von Mexiko, trennten.

Eine im wahrsten Sinne des Wortes traumhafte Art der Fortbewegung, dachte Zamorra. Da kommen wir selbst mit den Regenbogenblumen nicht mit. Die müssen erstens am Zielort vorhanden sein und zweitens von uns erreicht werden können, während Julian seine Traumbrücken einfach dort entstehen läßt, wo er sie benötigt…

Jeden Moment mußten sie an ihrem Ziel ankommen.

Doch plötzlich befand sich eine vierte Person in Julians Traum.

Sie trat den drei Menschen in den Weg.

Julian und die anderen stoppten.

»Shirona«, murmelte Zamorra verblüfft.

***

Yves Cascal erstarrte.

Je näher er der Wohnung kam, desto stärker war die Unruhe in ihm gewesen, die ihm sagte, irgend etwas würde nicht stimmen. Vor Sams Kneipe sah er jede Menge Polizei, der er vorsichtshalber aus dem Weg ging. An Angelique dachte er in diesem Augenblick nicht; es war noch nicht die Zeit, in der sie bei Sam arbeitete - und was sonst hätte sie jetzt dort tun wollen?

Er ging weiter, ohne nachzufragen, was geschehen war. Irgend etwas trieb ihn an, ohne daß er sich dessen bewußt wurde.

Vor dem Haus debattierten einige Leute, etliche von ihnen Jugendliche, die arbeitslos waren wie Ombre selbst und die mit ihrer Freizeit wenig anzufangen wußten. Sie redeten von einer merkwürdig kostümierten Gestalt, die angeblich wie der Teufel aussah und die ein Mädchen wie einen Mehlsack auf der Schulter getragen haben sollte.

Und dieses Mädchen hatte ihren Angaben nach wie Angelique ausgesehen!

Das alarmierte Yves.

Die Polizei hatte niemand gerufen. Ganz einfach darum, weil man das in dieser Gegend nicht tat. Gab es Probleme, regelte man die intern. Deshalb boten ein paar Leute Yves auch gleich ihre Unterstützung an, wenn es darum ging, diesem Verrückten eine Lektion zu erteilen, der sich als Teuf eichen kostümiert hatte, obwohl die Karnevals-Zeit längst vorüber war. In dieser Gestalt konnte er zudem mit dem berüchtigten Baron Samedi herzlich wenig zu tun haben - andernfalls hätte man sich dezent zurückgezogen, weil der Voodoo-Kult hier in Baton Rouge ebenso Blüten trieb wie in anderen Südküstenstaaten der USA.

Aber Baron Samedi sah eben anders aus als der Gottseibeiuns der Christen.

Wesentlich unauffälliger und ästhetischer.

Man konnte ihm die Ehre erweisen, ohne gleich als Teufelsdiener verschrien zu werden.

Yves erwies weder dem einen noch dem anderen die Ehre. Er ahnte plötzlich, daß sein Gefühl ihn nicht umsonst alarmiert hatte.

Nur war er anscheinend trotzdem zu spät gekommen.

Hatte der Teufel sich schon in seiner Wohnung eingenistet? Konnte er überhaupt noch etwas tun?

Und was war mit Angelique passiert? Was wollte das teuflische Ungeheuer von ihr?

Er zweifelte keine Sekunde daran, daß es wirklich ein Dämon war, der aus Höllen-Tiefen stammte. Er zweifelte auch nicht daran, daß es etwas mit dem verfluchten Amulett zu tun hatte, das er so gern endgültig losgeworden wäre. Er wollte doch nur seine Ruhe haben…

Allerdings ließ ihm die keiner. Weder die Dunkelmächte noch jener Professor und Dämonenjäger aus Frankreich, der immer wieder auftauchte und sich in das Leben der Cascals mischte.

Vorsichtig betrat Yves das Haus.

Die Wohnungstür war zerstört.

Er hörte Stimmen, er hörte böses Fauchen und Brüllen, er hörte Angelique -und er hörte Maurice in schmerzvoller Todesangst schreien - und dann verstummen.

Und dann sah er den geflügelten Dämon mit der dunkelrot glühenden Haut!

Zu spät begriff er, daß er sich leichtfertig in dessen Hand begeben hatte. Denn der Dämon sah auch ihn!

Und er besaß keine Waffe gegen den Teufel aus den Höllen-Tiefen. Er hatte das Amulett Maurice gegeben - und Maurice war tot…

TOT!

Es war unbegreiflich.

Maurice tot…

Oft genug hatte Yves - Ombre - sich in Situationen befunden, in denen er mit dem Tod rechnen mußte. Das war sein Risiko. Aber Angelique und Maurice hatten damit doch nichts zu tun! Sio waren jung, sie sollten leben!

Und jetzt lag Maurice so stumm und klein neben seinem Rollstuhl…

Tausend Gedanken stürzten durch Yves’ Bewußtsein. Maurice, der durch seine Behinderung nie viel vom Leben gehabt hatte und der dennoch glücklich gewesen war. Maurice, das kleine Genie, der Mann, der die einzige Chance, die man ihm gab, genutzt hatte. Maurice, der nie im Leben jemandem etwas getan hatte.

Ausgelöscht. Tot. Nur noch ein lebloses Etwas. Kein Lachen mehr, keine Diskussionen, Forderungen, Bitten. Keine Spiele, keine Sorgen, kein Weinen… kein Streit.

Und keine Möglichkeit mehr, ihn um Verzeihung zu bitten.

Zu spät. Alles zu spät.

Yves haßte den Dämon, der seinen Bruder gemordet hatte.

Und befand sich schon selbst als nächstes Opfer in dessen Gewalt…

***

Shirona breitete die Arme aus.

»Geht nicht weiter!« warnte sie.

Unwillkürlich faßte Zamorra nach seinem Amulett. Aber es war kalt und tot wie zuvor.

Doch Shirona sah die Bewegung. Ihr Kopf drehte sich, sie sah Zamorra an.

Er fröstelte unter ihrem Blick. Er konnte ihn nicht recht deuten. Da war Sympathie und Feindschaft zugleich.

Sie schenkte ihm - oder seinem Amulett? - ein eisiges Lächeln.

Julian zeigte deutlichen Ärger.

»Ich sagte dir schon einmal: Geh mir aus dem Weg!« forderte er.

»Und deshalb hast du dir jetzt Verstärkung mitgebracht?« fragte Shirona spöttisch.

»Das ist jetzt unwichtig!« fuhr Julian sie an. »Geh aus dem Weg! Oder willst du zulassen, daß Menschen sterben?«

»Wenn ich aus dem Weg gehe, dann lasse ich zu, daß Menschen sterben«, erwiderte Shirona. Dabei deutete sie auf die drei, die ihr entgegenstanden.

»Willst du die Traumbrücke abermals zerstören?« fragte Julian. »Wo stürzen wir diesmal ab? Sicher nicht über dem Schwarzen Meer, sondern eher über dem Atlantik. Gefällt dir das, du Ungeheuer in Menschengestalt?«

Shirona lachte auf.

»Du wagst es, mich Ungeheuer zu nennen? Warst du nicht als Fürst der Finsternis selbst eines?«

»Warst du nie Kind?« fragte er zurück.

»Niemals!« erwiderte Shirona.

»Dann hast du auch kein Recht, mir in den Weg zu treten«, sagte er. »Geh, oder ich vernichte dich! Jetzt und für immer! Ich habe mit dir keine Geduld mehr. Verlasse meinen Traum und kehre nie wieder in meine Träume zurück!«

Wurde sie unsicher?

Shirona zögerte mit der Antwort. »Denke an deine Begleiter«, sagte sie nach einer Weile. »Willst du sie wirklich mit dir in den Tod nehmen? Ich hatte gehofft, du wärest vernünftiger. Ich sagte dir, daß du stirbst, wenn du diesen Weg weitergehst. Warum glaubst du mir nicht?«

»Du hast von meinem Weg zum Château gesprochen…«

»Eine Zwischenstation auf deinem Weg ins Verderben… Du bist ein Narr!« fuhr Shirona ihn an. »Du ahnst nicht einmal, mit wem du es zu tun hast - und womit! Kehre um und nimm deine Freunde mit dir! Wo ihr hin wollt, wartet der Tod! Er ist mächtiger denn je!«

»Shirona«, mischte sich Zamorra ein. »Wie wäre es, wenn du uns den Grund nennst? Wer ist es, der uns töten soll?«

»Nicht soll, sondern wird«, sagte Shirona. Sie deutete auf Zamorras Amulett. »Und gerade das verfluchte Ding…«

Jäh verstummte sie.

Und im gleichen Moment erinnerte Zamorra sich daran, daß sie schon einmal versucht hatte, Merlins Stern zu zerstören.

Aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

Mit Shirona ging eine Veränderung vor.

Sie wurde durchsichtig, schwand dahin.

Sie schrie!

Ein Schrei, der voller Zorn, Widerwillen, Verachtung und Haß war.

Und dann - gab es sie in Julians Traum nicht mehr…!

***

Der Positiv-Kontakt überraschte Teri Rheken.

Sie hatte nicht damit gerechnet, daß es so schnell und einfach funktionierte. Offenbar kam sie besser mit dem Amulett zurecht, als sie gehofft hatte.

Oder das Amulett mit ihr…?

Sie konnte den Energiefluß spüren. Gewaltige Energien, die in die Messing-Kobra strömten, die immer noch metallischstarr im Schnee lag.

Da war der Ruf…

... und da war das Echo,

Ssacahs Echo?

Aus einer unbegreiflichen Sphäre, die den Menschen auf alle Zeiten verschlossen bleiben würde, kam eine Antwort. Ein eigenartiger Hauch, der die Kobra-Druidin umwehte, der von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.

Etwas kam.

Etwas wurde.

Etwas saugte die Energie des sechsten Amuletts auf.

Und dann…

... und dann WAR es DA!

***

Angelique zitterte in panischer Furcht. Es war keine Angst um sich selbst. Aber sie sah Yves, und sie fürchtete um sein Leben.

Maurice war bereits tot, und der Satan würde auch Yves gnadenlos ermorden, wenn es seinem Ziel diente!

Yves befand sich im Griff des Dämons.

Er konnte sich nicht dagegen wehren. Im gleichen Moment, als er in der Tür aufgetaucht war und sowohl der Dämon als auch Angelique ihn sahen, hatte der Geflügelte zugegriffen.

Und er wollte Yves ermorden, wie er Maurice ermordet hatte, wenn Angelique ihm das Amulett nicht aushändigte!

»Ich habe es doch nicht«, heulte sie verzweifelt.

»Du lügst!« brüllte Lucifuge Rofocale sie an.

Sie hörte ihren großen Bruder aufschreien.

»Nicht!« schrie sie. »Nein… ich…«

Es war seltsam, es war irrational, unbegreiflich, unverständlich.

Yves wurde still, aber er lebte noch.

»Du gibst es mir endlich?« dröhnte die Stimme des Herrn der Hölle.

»Ich habe es nicht«, stieß Angelique hervor. »Die Druidin hat es. Warum hörst du mir nicht zu, du von Gott verfluchter Satan? Das Amulett ist nicht hier… die Druidin hat es sich geholt! Sie hat es gestohlen!«

Sie schluchzte. Sie sah wieder Maurice da liegen, so klein und tot. Warum hatte er sterben müssen? Es war so furchtbar, so sinnlos!

Und warum war Zamorra noch nicht hier? Er besaß doch die Mittel, diesen Dämon zu vernichten oder wenigstens zu verjagen! Warum kam er nicht endlich? Was hielt ihn auf?

»Die - Druidin?« echote Lucifuge Rofocale.

»Teri Rheken!« keuchte Angelique. »Du bist hier falsch! Wenn du es haben willst, hol es dir von ihr! Laß uns in Ruhe!«

Lucifuge Rofocale sah zu Ombre. Dessen Augen waren groß geworden. Er war ahnungslos. Er hatte von all den Geschehnissen nichts gewußt.

»Es ist die Wahrheit«, stöhnte Angelique auf. »Teri Rheken war hier und hat das Amulett gestohlen! Wenn du«, sie schrie den Dämon in zorniger Verzweiflung an, »nur ein paar Sekunden früher bei Sam aufgetaucht wärst, hättest du es ihr dort noch abnehmen können! Du hättest nicht zu morden brauchen!«

»Sicher nicht«, sagte Lucifuge Rofocale bedächtig. »Es wäre vielleicht nicht nötig gewesen. Aber - es stört mich auch nicht. Teri Rheken also…«

Sie nickte eifrig.

Ombre versuchte sich aus dem magischen Griff des Dämons zu befreien. Doch es gelang ihm immer noch nicht. Der Herr der Hölle hielt ihn stählern fest.

»Und du weißt nicht, wo sich Teri Rheken jetzt aufhält?« fragte der Dämon.

»Woher denn? Frag den Wind«, warf Ombre böse ein.

»Dann seid ihr mir auch zu nichts mehr nütze«, preßte Lucifuge Rofocale zwischen gefletschten Fängen zornig hervor. »Wer mir keinen Nutzen bringt, verdient nicht zu leben.«

Er wandte sich Yves Cascal zu, um ihn zu töten - und danach Angelique.

***

Die Kobra-Druidin zuckte zusammen. Unwillkürlich wich sie zurück.

Aus dem Nichts schob sich ein riesiger Schlangenkopf. In der Dunkelheit leuchtete er schwach.

Der Kopf einer Königskobra!

Ein gigantischer Schlangenschädel! Und mehr und mehr bildete sich auch der schier endlos lange massige Rest des Schlangenkörpers.

Ssacah kam!

Ssacah wurde!

Der Kobra-Dämon kam ins Leben zurück, in die reale Existenz! Teris Idee hatte funktioniert! Sie hatte es geschafft, Ssacah zu rufen, obgleich es noch nicht genug Ssacah-Ableger gab!

Die Amulett-Energie half dem Kobra-Dämon in die Existenz!

Er schob sich über das Amulett. Er fixierte Teri aus seinen kalten, starren Augen.

Das Maul öffnete sich. Die gespaltene Zunge schoß hervor, ihre Spitzen berührten die Druidin, berührten ihren Körper.

Die magische Kleidung löste sich auf.

Die Zungenspitzen fuhren über Teris nackte Haut, tasteten sie ab, nahmen Informationen auf.

Ssacah war da. Ssacah lebte wieder, existierte wieder!

Die Druidin konnte es fast nicht glauben. Es war fast zu einfach gewesen!

Sie war froh darüber, daß es ihr gelungen war und nicht Panshurab. Sie hatte Ssacah unter ihren Bedingungen zurückgeholt. In einer Gegend, die ihm nicht gefiel. Und er war bei weitem nicht so stark, wie Ssacah gern gewesen wäre. Über die Energie, die ihn zurückgeweckt hatte, konnte er sicher nicht verfügen. Er mußte schwach sein, und er mußte frieren.

Zumindest letzteres stimmte; Teri sah das Sekret, das unter den Hautschuppen des Schlangenkörpers hervorquoll.

Ssacah lag jetzt über dem Amulett.

»Ah«, zischelte er. »Du glaubssst, mich beherrssschen zu können? Du fühlssst dich ssstärker als ich? - Dem kann abgeholfen werden!«

Die Druidin lachte auf. »Wie willst du das schaffen? Allein bist du ein Nichts. Du wirst mit mir Zusammenarbeiten müssen, ob du willst oder nicht. Du…«

Ssacahs zorniges Zischen unterbrach sie.

Blindwütig schnellte der Dämon sich vor, um Teri zu verschlingen und zu vernichten.

Dankbarkeit hatten Dämonen noch nie gekannt!

***

Nicole fuhr herum, bekam Julian an den Schultern zu fassen.

»Was hast du getan?«

»Nichts!« stieß er hervor. »Was willst du? Glaubst du, ich hätte sie angegriffen?«

»Natürlich!«

Er befreite sich aus Nicoles Griff. Er schob ihre Hände beiseite, trat zurück.

»Ich habe nichts getan«, sagte er. »Absolut nichts. Sie ist einfach verschwunden. Ich wüßte gern, warum. Aber ich habe nichts damit zu tun.«

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Es war und blieb passiv. Von Merlins Stern konnte also keine Kraft ausgegangen sein, die Shirona zur Flucht gezwungen hatte.

Außerdem hatte ihr Aufschrei so… seltsam geklungen.

Da spielte noch etwas anderes mit. Zamorra konnte es weder beweisen, noch konnte er sagen, was hinter Shironas abrupten Verschwinden steckte. Aber Julian hatte damit sicher nichts zu tun.

»Vielleicht sollten wir uns über derlei Wichtigkeiten später unterhalten, wenn wir genug Zeit dafür haben«, sagte er. »Wir müssen weiter.«

»Shirona warnte uns«, gab Nicole zu bedenken.

Der Parapsychologe atmete tief durch.

»Haben wir uns jemals von vagen Andeutungen dieser Art davon abhalten lassen, Menschen zu helfen?« fragte er. »Angelique ist in Gèfahr! Das ist das einzige, was für mich zählt. Wenn ihr euch abschrecken laßt, bitte - aber gebt wenigstens mir die Chance, etwas zu tun.«

Damit sprach er unmittelbar Julian an. Ohne dessen Traumbrücke verlor er Zeit.

Aber gerade der drängte jetzt zum Weitergehen.

»Seid jedoch vorsichtig«, gab er zu bedenken. »Ich versuche mich vorzubereiten. Aber ich bin nicht sicher, ob ich alle Gefahren direkt blockieren kann. Shirona hat mich jetzt zum zweiten Mal gewarnt. Ich weiß weder warum noch wovor, aber es sollte ein Grund zu besonderer Vorsicht sein. Gehen wir weiter?«

Auch Nicole nickte.

Angelique Cascal…

Das Ziel lag greifbar nahe vor ihnen.

Aber es war nicht Sams Lokal, wo der Angriff auf Angelique erfolgt war…

Im nächsten Moment verlosch der Traum, und zu dritt standen sie - inmitten eines mörderischen Chaos…

***

Lucifuge Rofocale erstarrte.

Seine Amulette gaben Alarm.

Es war eine Meldung, auf die er eigentlich schon lange gewartet hatte! Warum sie nicht schon vorher erfolgt war, wollte er jetzt nicht ergründen; seine Amulett-Sucht ließ ihm dafür keinen Spielraum.

Das gesuchte Amulett setzte Energie frei.

Sehr viel Energie.

So viel, daß es angepeilt werden konnte, obgleich es sich Tausende von Kilometern entfernt befand, auf der anderen Seite der Erdkugel!

Also hatte Angelique Cascal nicht gelogen. Sie besaß das Amulett nicht mehr.

Das Faktum selbst störte den Erzdämon nicht. Ihn interessierte ausschließlich, wo sich das Amulett befand, nicht, wo es sich nicht befand. Damit interessierten ihn auch die beiden Cascals nicht mehr.

Er nahm den kürzesten Weg, quer durch die Erdkugel, zu seinem neuen Ziel.

Doch hinter sich ließ er ein Inferno zurück!

Am Überleben der beiden Menschen hatte er kein besonderes Interesse. Und so begann die Wohnung an allen Stellen zugleich zu brennen.

Schlagartig wurde sie zur unentrinnbaren Feuerfalle!

***

Shirona war nach Tibet gewechselt. Dort wurde dem sechsten Amulett Energie entzogen. Sehr viel Energie.

Nicht genug, um dem WERDENDEN einen neuen Rückschlag zu versetzen; was übrigblieb, reichte immer noch, zumal Lucifuge Rofocale seine fünf Amulette nach wie vor ständig benutzte und damit immer wieder neue Energie zum WERDENDEN gespiegelt wurde. Der einmal eingeleitete Prozeß ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten.

Das WERDENDE war im Begriff, in die EXISTENZ-Phase überzutreten.

Dennoch war der Energieschwund beachtlich. Ein gewaltiger Sog hatte Shirona erfaßt; sie mußte ihm folgen.

Sie erreichte das tibetische Hochland. Hier, in den noch dunklen Morgenstunden, geschah etwas Ungeheuerliches. Die Kraft des sechsten Amuletts wurde mißbraucht, um den Schlangendämon zu wecken.

Shirona konnte es nicht mehr verhindern.

Ssacah war wieder da.

Aber nicht nur er tauchte hier auf.

Plötzlich war noch jemand da…

***

Es war die Hölle.

Sie tauchten auf inmitten eines Feuermeers. Darin zwei Menschen, die gerade noch lebten, und ein Toter.

Blitzschnell reagierte Julian.

Der Traum, der sie alle vom Château Montagne hierher gebracht hatte, war verloschen. Aber um sie herum entstand eine neue Traumwelt; eine, die die Räume der Wohnung, die Menschen und die mörderischen Flammen in sich aufnahm. Und in dieser Traumwelt löschte Julian das Feuer, indem er es einfach als nicht existent betrachtete.

Da waren keine Flammen mehr…

In der Traumwelt schuf Julian ein Telefon. Er benutzte es, rief die Feuerwehr hierher. Dann, nach der Bestätigung des Alarms, verschwand der Apparat wieder im Nichts, wurde nicht mehr gebraucht.

Nicole half Angelique, Zamorra schleppte Yves mit sich.

Julian selbst hob den Leichnam von Maurice auf und trug ihn hinter den anderen her nach draußen. Sein Gesicht zeigte Entsetzen über das, was hier vorgefallen sein mußte.

Kaum waren sie alle draußen, als Julian die Traumwelt löschte.

Die Kellerwohnung brannte!

Nicole sah Julian fragend an, aber er kam ihren Worten zuvor. »Es hätte vermutlich ein Zeitparadoxon verursacht, die Flammen vor ihrem Entstehen zu löschen, und das Feuer jetzt noch zu annullieren, übersteigt meine derzeitigen Fähigkeiten. Es wäre zu kompliziert. Es gibt nicht einen Brandherd, sondern deren Tausende auf wenigen Quadratmetern. Bis ich die alle gelöscht habe, ist die Feuerwehr hier längst fertig.«

Er beugte sich über Angelique.

»Alles in Ordnung?«

»Nein«, murmelte sie. Ihre Augen waren von Tränen verschleiert. »Gar nichts ist in Ordnung.«

»Was ist passiert? Wer hat das alles getan?«

»Ein geflügelter Teufel, ein Dämon. Er hat Maurice - getötet… Maurice ist tot… er lebt nicht mehr… ermordet…«

Sie stand unter Schock.

Julian bedauerte, nicht auch einen Krankenwagen angefordert zu haben. Er vereinfachte die Sache, schuf eine neue Traumbrücke, über die sie alle in ein Krankenhaus gelangten.

Für einen Toten war dort kein Platz.

Für einen Toten gab es nur noch einen Sarg.

Für Maurice Cascal.

Yves ballte die Fäuste. Nicht nur Zamorra spürte den unbändigen Zorn und den Haß auf alles Dämonische. Ein Zorn, der in Ombre erwachte, um immer größer, immer verzehrender zu werden.

»Warum er?« murmelte Ombre bitter. »Warum mußte es ausgerechnet Maurice sein? Der einzige von uns, der es wert war, eine Chance zu bekommen und etwas aus seinem Leben zu machen! Warum hat sich dieser Satan nicht an mir vergriffen? Warum mußte es Maurice sein?«

Er wandte sich Zamorra zu. In seinen Augen brannte ein mörderisches Feuer.

»Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen«, sagte er. »Ihn und alle anderen seiner Art.«

»Und wie?« Zamorra atmete tief durch. »Wie willst du das anstellen, Schatten?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Ombre. Seine Stimme war dunkler geworden als früher; etwas Drohendes schwang darin mit. »Aber ich werde es lernen. Und du, Para-Mann, kannst mir dabei helfen - oder es lassen. Aber dann solltest du mir niemals im Wege stehen bei dem, was ich tun werde!«

Er wandte sich ab und schritt davon.

Einmal blieb er noch kurz stehen, als er Julian sah, der die Arme um Angelique gelegt hatte und leise auf sie einsprach.

Dann trat ihm eine Ärztin in den Weg und bat ihn in ein Behandlungszimmer.

Was wird daraus? dachte Zamorra. Ein einsamer Rächer, der an den Höllenmächten zerschellen wird? Er hat immer versucht, der Magie zu entfliehen, er hat keine Erfahrungen. Er hat nicht mal eine Chance. Und wenn ich ihm helfe, werde ich zum Werkzeug blinder Rache.

Und das wollte er nicht sein. Sie hatten zwar beide das gleiche Ziel, Ombre und er, die Vernichtung der Dunkelmächte. Aber sie hatten unterschiedliche Motive. Zamorra handelte, um Menschen zu retten, sie vor dem Grauen zu schützen, damit das Chaos der Hölle niemals in dieser Welt regierte.

Ombre aber war ein Rächer.

Zamorra dachte an Teri Rheken.

Sie hatte jetzt das sechste Amulett. Und Lucifuge Rofocale hatte davon erfahren. Er war zu ihr unterwegs.

Hatte sie überhaupt noch eine Chance?

Zamorra haßte es, zur Untätigkeit verurteilt zu sein, zum hilflosen Abwarten. Er wollte etwas tun, wollte den Kampf gegen Lucifuge Rofocale aufnehmen. Ihm das Amulett vor der Nase wegschnappen oder es ihm anschließend abjagen. Aber wo sollte er nach ihm und Teri Rheken suchen? Der zeitlose Sprung hinterließ keine Spuren, denen man folgen konnte.

Es blieb ihm und Nicole vorerst nur, sich um die Cascals zu kümmern und ihnen zu helfen, über den Schicksalsschlag hinwegzukommen.

Das Leben ging weiter - und irgendwann auch die Jagd.

Bald schon…

***

Teri sprang unwillkürlich zurück.

Ssacahs gewaltiges Schlangenmaul mit den langen, spitzen Giftzähnen verfehlte sie knapp.

Aber immer noch lag der riesige Dämonenkörper über dem Amulett. Die Kobra-Druidin kam nicht mehr an die Silberscheibe heran.

Aus den Augenwinkeln sah sie eine Frauengestalt in der Dunkelheit. Ihr Körper wurde von einer silbrigen Aura umflossen. Und jetzt, in dem Silberlicht, entdeckte Teri gar nicht weit entfernt eine Blockhütte im Schnee.

Sie stöhnte auf.

Sollte sie so nahe am Ziel gewesen sein, ohne es zu ahnen?

Doch jetzt konnte sie sich damit nicht länger befassen. Ssacah griff sie wieder an. Der Kobra-Dämon wollte sich nicht in ihre Abhängigkeit begeben, und das konnte er nur verhindern - wenn er sie tötete!

Unwillkürlich benutzte Teri ihre Druiden-Kraft, errichtete eine magische Schutzsphäre um sich herum, Ssacahs zweiter Angriff prallte daran ab.

Aber plötzlich war noch eine weitere Person im Spiel.

Ein gigantischer Dämon erschien aus dem Nichts.

Ein mächtiges, ungeheures Wesen, das Teri sofort erkannte.

Lucifuge Rofocale!

Auch Ssacah erkannte den Erzdämon.

Und Ssacah floh!

Feige wie alle Schlangen, raste er davon, schob sich in eine Dimensionsfalte und verschwand in eine andere Welt.

Er wollte Lucifuge Rofocale noch nicht gegenübertreten. Nicht bevor er sich nach der langen Zeit der Nicht-Existenz wieder neu orientiert hatte. Er mußte wissen, wie die Fronten jetzt verteilt waren.

Außerdem tobte Lucifuge Rofocale in rasendem Fanatismus. Er war unberechenbar geworden.

Teri sah fünf Amulette vor dem Körper des Erzdämons!

Da begriff sie, daß er nur hergekommen war, um das sechste zu stehlen.

Sie warf sich auf die Silberscheibe zu, versuchte gleichzeitig, sie telekinetisch zu sich zu holen.

Doch im gleichen Augenblick, in dem sie das Amulett berührte, traf sie Lucifuge Rofocales magischer Schlag!

Der Erzdämon führte den Hieb mit einer derartigen Wucht, daß Teri - aus der Welt geschleudert wurde!

Sie wirbelte hinein in eine andere, düstere Sphäre. Sie jagte durch ein schwarzes Nichts irgendwohin - und dann erlosch alles um sie herum!

Ihr Schrei des Entsetzens verlor sich im Nirgendwo…

***

Lucifuge Rofocale hielt das Amulett in seinen Klauen. Er riß es hoch empor und lachte höhnisch.

Er starrte Shirona wild an.

Sie hatte die Hand ausgestreckt - und konnte das Amulett doch nicht mehr erreichen.

Es hatte einen neuen Besitzer gefunden.

Shirona öffnete den Mund. Aber sie kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

Ein gewaltiger Feuerstrahl raste aus den Augen des Dämons, zerfaserte zu einem Blitzgewitter, das Dutzende von Metern weit auseinanderfächerte und nach Shirona griff.

Sie wurde von den Blitzen erfaßt und durchlaufen.

Das sechste Amulett leuchtete grell auf wie eine künstliche Sonne.

Und Shirona - verschwand…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 535 »Shironas Nebelgeister«, Professor Zamorra Nr. 536 »Das Haus der Seelenfresser«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 477 »Das Schwert des Träumers«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 307 »In der Lavahölle«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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